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      Kathryn Lasky, preisgekrönte Autorin zahlreicher Kinder- und Jugendbücher, lebt mit ihrem Mann in Cambridge, Massachusetts. Während der Recherchen für ein Sachbuch begann die Welt der Eulen sie derart zu faszinieren, dass sie eine Fantasy-Saga über die geheimnisvollen Vögel erschuf. Die Legende der Wächter kam auf die Bestsellerliste der New York Times und wurde in zwölf Sprachen übersetzt. 2010 gaben die tapferen Eulen aus dem Wald von Tyto ihr Kinodebüt.
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      „Das ist Kludds Sohn!“, wisperte ein junger Eulerich. Nyroc, der einzige Nachkomme des berühmten Heerführers, ging in den Sturzflug. Mit dem Schnabel hob er einen rußgeschwärzten Ast vom Boden auf und flog im nächsten Augenblick wieder steil aufwärts. Für ein gerade erst flügge gewordenes Eulenkind war ein solcher Sturzflug ein gewagtes Manöver, aber Nyroc hatte die Aufgabe beim allerersten Versuch tadellos gemeistert. Jetzt flog er über dem Uhutor eine einwandfreie Acht, schraubte sich dann abwärts und landete elegant auf dem Felsvorsprung, auf dem die Zuschauer saßen. Er trat vor seine Mutter und ihre Offiziere hin, hob den Steuerbordflügel und rief schallend: „Heil dir, Kludd, Oberster Befehlshaber des Tytonenvolks der Reinen! Heil dir, Nyra, Oberste Mutter und treue Gefährtin des verstorbenen Hohen Tyto Kludd!“
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      „Großartig!“, rief ein älterer Eulerich aus.


      „Kaum zu glauben, dass er erst seit ein paar Nächten fliegen kann“, meinte ein anderer.


      „Und wie flüssig er den Kludd-Gruß gesprochen hat!“, setzte ein dritter Schleiereulerich andächtig hinzu.


      „Ihr könnt wirklich stolz auf Euren Sohn sein, Oberste Mutter. Nyroc ist durch und durch ein Reiner. Sicherlich steigt er schon bald in den Offiziersrang auf.“


      „Ja, das glaube ich auch“, erwiderte Nyra leise, fast ehrfürchtig. Im Krieg mit den Wächtern von Ga’Hoole hatte Nyra ihren geliebten Gatten Kludd verloren, den Hohen Tyto der Reinen. Das war ein schwerer Schlag für sie gewesen. Doch zwei Nächte danach war ihr erstes Küken geschlüpft und das war seither ihr größtes Glück. Nyroc war nicht nur der Sohn des Hohen Tyto, er war obendrein in einer jener seltenen Nächte auf die Welt gekommen, in denen der Schatten der Erde den Mond verfinstert. Auch Nyra selbst hatte bei Mondfinsternis die Eierschale abgestreift. Sie hatte ihrem Sohn den Namen Nyroc gegeben, den nach altem Brauch alle männlichen, bei Mondfinsternis geschlüpften Eulenkinder trugen.


      Nyroc erinnerte sich noch gut daran, wie ihm seine Mutter erzählt hatte, dass Küken wie er besondere Fähigkeiten besäßen. Er sah wieder ihren ungewöhnlich großen Gesichtsschleier vor sich, der wie der Mond selbst zu leuchten schien. Quer durch das strahlende Weiß zog sich eine schmale dunkle Narbe, die aus einer lange zurückliegenden Schlacht stammte. Nyrocs erste bewusste Erinnerung ließ sich folgendermaßen zusammenfassen: Der Mond am Himmel wurde vom Schatten der Erde verschluckt und über ihm schwebte stattdessen das mondhelle Gesicht seiner Mutter. Der kleine Nyroc hatte die beiden Monde noch nicht auseinanderhalten können. Es war ihm vorgekommen, als sei der Himmelsmond herabgeschwebt und spräche nun zu ihm. Er hatte damals noch nicht alles verstanden, aber er wusste noch jedes Wort: „Du bist bei Mondfinsternis geschlüpft, mein kleiner Schatz. Darum sollst du Nyroc heißen.“ Seine Mutter hatte mit dem Schnabel auf ein Paar blank polierte Kampfkrallen gedeutet, die an der Wand der Felsenhöhle hingen. „Du wirst in deines Vaters Kampfkrallen hineinwachsen. Sie sind das größte Heiligtum der Reinen. Wenn du groß bist, wirst du mit ihnen in die Schlacht fliegen. Sieh sie dir gut an.“


      Das tat Nyroc. Nacht für Nacht erzählte ihm seine Mutter von den Heldentaten seines Vaters und Nyroc betrachtete dabei die Kampfkrallen an der Wand. Auch sie glänzten wie der Mond im vollen Schein. Nacht für Nacht beschloss Nyra ihre Schilderungen mit den Worten: „Du wirst so stark und tapfer werden wie dein Vater. Du wirst diesen Krallen Ehre machen, mein Sohn.“


      Inzwischen behaupteten manche Reinen sogar, Nyroc könnte Kludd noch übertreffen. Vom einstigen Riesenheer des Tytonenbundes war nur noch ein klägliches Häuflein Krieger übrig. Alle anderen waren in der Großen Brandschlacht gefallen. Damals hatten die Wächter von Ga’Hoole die Reinen so vernichtend geschlagen, dass sie sich nie mehr davon erholen würden– so lautete jedenfalls die allgemeine Überzeugung.


      Nun ruhten alle Hoffnungen der Reinen auf dem jungen Nyroc. Begabt, wie er war, konnte es ihm vielleicht gelingen, ihren schwer beschädigten Ruf wieder herzustellen. Die anderen jungen Schleiereulen, die sich dem Tytonenbund kürzlich angeschlossen hatten, legten die Federn an, als sie Nyrocs beeindruckende Vorstellung sahen. Wie sollten sie sich jemals mit diesem Musterbild eines Reinen messen? Manche verspürten sogar eine gewisse Abneigung gegen Nyras Sprössling, unterdrückten diese Regung jedoch sofort. So etwas auch nur zu denken, war gefährlich. Stattdessen klapperten sie wie die älteren Eulen begeistert mit den Schnäbeln.


      „Beim Glaux– der Kleine hat’s echt drauf! Bestimmt hätte er das Manöver genauso gekonnt ausgeführt, wenn wir den Ast vorher in Brand gesteckt hätten“, sagte der Truppengeneral Uglamore anerkennend. Er musste es wissen, denn er und der alte Stürmer gehörten zu den wenigen Offizieren, die den Fackelkampf gegen das Flammengeschwader der Wächter überlebt hatten.


      Die Reinen hatten das Kämpfen mit brennenden Ästen seinerzeit erst lernen müssen. Die Wächter dagegen hatten darin reichlich Erfahrung. Der Umgang mit Feuer gehörte zu ihrem Alltag. Sie nutzten das Feuer, um ihre Höhlen im Großen Ga’Hoole-Baum zu beleuchten und um Waffen und Werkzeuge zu schmieden. Eine Spezialeinheit, die sogenannte Glutsammlerbrigade, flog in lodernde Waldbrände hinein und sorgte für Nachschub an glühenden Holzkohlen. Der fähigste Glutsammler unter den Wächtern war ausgerechnet Soren– der Bruder und zugleich der Mörder von Kludd.


      Natürlich war es sämtlichen Tytonen untersagt, über die Wächter, den Großen Baum und seine Legenden zu sprechen. Schon die bloße Erwähnung war „pronk“, das bedeutete: „streng verboten.“


      Nyroc setzte seine Flugkunststücke fort und Nyras Mutterherz schwoll abermals vor Freude. Ja, ihr Sohn würde das Volk der Reinen wieder zu Ruhm und Ehre führen und seinen Vater rächen.


      Seit Nyroc auf der Welt war, prägte Nyra ihm ein, dass er eines Tages seinen Onkel Soren töten würde. In jeder Frühstunde am Ende der Nacht, wenn das Dunkel schwand und der Himmel sich rosa färbte, erzählte sie ihm, wie sein Vater unter den gnadenlosen Hieben seines Bruders gestorben war. Das war schon ein fester Brauch zwischen ihnen beiden geworden. Nyroc kannte die Worte inzwischen auswendig und sprach sie mit seiner Mutter zusammen.


      Alle wichtigen Ereignisse im Leben jeder Eule wurden festlich begangen, vom Schlüpfen bis hin zur Abschiedsfeier für die Verstorbenen. Nyroc hatte bereits seine Erstes-Fleisch-Feier hinter sich, die stattfand, wenn ein Eulenküken zum ersten Mal etwas anderes als Insekten und Würmer verzehrte. Darauf folgte die Erstes-Fell-Feier, bei der die Eulenmutter ihr Kind zum ersten Mal mit ungehäutetem Mäusefleisch fütterte. Die Erste-Knochen-Feier schloss sich an, wenn das Eulenkind so weit war, die Knochen mitzufressen. Erstes Gewölle feierte man, wenn der Muskelmagen der jungen Eule zum ersten Mal die festen Bestandteile seiner Mahlzeit zu einem Bällchen zusammenpresste, das durch den Schnabel wieder ausgewürgt wurde. Aufgrund dieser besonderen Verdauungsmethode glaubten sich die Eulen allen anderen Vogelarten überlegen und bezeichneten sie verächtlich als „Schleimpupser“.


      Der Erste Flug, der heute gefeiert wurde, gehörte zu den wichtigsten Anlässen überhaupt. Weil Nyroc so eine hervorragende Leistung gezeigt hatte, durfte er sich nun auf die nächste Feier freuen, nämlich Erste Beute. Darauf folgte ein Ereignis, das nur die Große Feier genannt wurde oder auch Tytari.


      Bravo-Rufe ertönten. „So und nicht anders muss ein Nachwuchs-Tytone fliegen können!“ Wieder legten die anderen Jungeulen eingeschüchtert das Gefieder an.


      Nur einer tat gerade das Gegenteil– ein junger Rußeulerich. Er plusterte sich angesichts von Nyrocs Flugtalent stolz auf. Schmuddel hieß er, und als Rußschleiereule stand er in der Rangordnung der Reinen ganz unten.


      Jede Schleiereule, die sich dem Tytonenbund der Reinen anschloss, musste feststellen, dass Tyto nicht gleich Tyto war. Manche Arten waren angeblich „reiner“ und damit besser angesehen als andere. An der Spitze der Rangordnung standen die Tyto alba mit ihren weißen, herzförmigen Gesichtsschleiern, wie Nyroc, seine Mutter Nyra und die Offiziere Uglamore und Stürmer. Ihnen unterstanden die Maskenschleiereulen, deren Gesichtsschleier um die Augen herum bräunlich waren. Die Gesichter der Kapgraseulen waren noch dunkler, weshalb ihr Rang noch eine Stufe niedriger war. Nach ihnen kamen die Rußschleiereulen, Tyto tenebricosa, zu denen auch Schmuddel gehörte. Die Flecken-Rußeulen mussten sich mit dem untersten Platz in der Rangordnung begnügen.


      Schmuddels Gefieder sah aus, wie mit schwarzer Asche bestäubt. Außerdem war sein Gesichtsschleier nicht richtig herzförmig, sondern ein bisschen eingedellt.


      Er empfand es als tiefe Kränkung, dem zweituntersten Rang aller Tytos anzugehören, und haderte ständig damit. Bis zu Nyrocs Schlüpfen hatte er sich für die unglücklichste Eule der Welt gehalten. Schmuddel war nicht aus eigenem Antrieb in den Tytonenbund eingetreten, sondern auf Geheiß seines Vaters. Nachdem Schmuddels Mutter und seine Geschwister bei dem großen Brand im Silberschleier-Wald umgekommen waren, war sein Vater vor Kummer gaga geworden. Als er dann von einem geheimnisumwitterten, mächtigen Eulenvolk namens „Die Reinen“ gehört hatte, sah er bei ihnen seine Zukunft und schloss sich ihnen zusammen mit seinem Sohn an. Doch schon beim ersten Gefecht mit einer Einheit der Wächter von Ga’Hoole war er ums Leben gekommen und hatte Schmuddel verwaist zurückgelassen.


      Bald nach dem Tod seines Vaters war Schmuddel klar geworden, dass er als Rußeule und obendrein als Waise bei den Reinen nichts zu melden hatte. Zwar enthielt auch sein Artenname die Bezeichnung Tyto, doch das interessierte offenbar niemanden. Man wies ihm die Arbeiten zu, die sonst keiner übernehmen mochte, und ließ ihm nicht einmal seinen richtigen Namen, der viel vornehmer geklungen hatte als der verhasste Schimpfname „Schmuddel“. Bei den Reinen bekamen alle Rußeulen solche hässlichen Namen: „Aschenschnabel“ und „Schlammflügel“ waren zwei andere Beispiele. Eine Flecken-Rußeule namens „Dreckbatzen“ saß gerade wegen Feigheit vor dem Feind im Gefängnis. Nein, eine Rußeule zu sein, war kein erstrebenswertes Schicksal. Es ist einfach ungerecht, dachte Schmuddel wohl zum tausendsten Mal.


      Erst als Kludds Sohn geschlüpft war, hatte sich das Blatt für Schmuddel gewendet. Es grenzte an ein Wunder, aber man hatte ihn zum persönlichen Betreuer des Kükens ernannt. Seit jener bedeutungsvollen Mondfinsternis war Schmuddel in der Hierarchie aufgestiegen. Er begleitete Nyroc zu jeder Feier, und inzwischen waren er und der Kleine richtig gute Freunde.


      Darum bekam Schmuddel angesichts von Nyrocs Flugtalent auch keine Minderwertigkeitskomplexe, sondern jubelte seinem Schützling aus voller Kehle zu. Er selbst würde natürlich niemals eine Flugprüfung ablegen und in den Offiziersrang erhoben, das war ihm klar. Aus ihm würde auch nie ein Kundschafter oder ein Feuerkrallen-Flieger. Ihm würde niemals ein Waffenschmied ein Paar Kampfkrallen anpassen. Doch das machte ihm inzwischen nichts mehr aus. Sein bester Freund Nyroc war der künftige Anführer der Reinen und würde einmal den schreckenerregendsten Titel der ganzen Eulenheit tragen– Hoher Tyto!
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      „Wie bitte?“, kreischte Nyra schrill.


      Auweia!, dachte Nyroc.


      „Du fragst mich allen Ernstes, weshalb der Flecken-Rußeulerich im Gefängnis sitzt?“


      „Verzeih mir, Oberste Mutter. Ich… ich… ich dachte nur…“


      „Du hast nicht zu denken! Wenn ich sage, dass jemand ein Feigling ist, dann ist er einer, basta! Dieser Dreckbatzen ist ein Feigling der schlimmsten Sorte– und außerdem hat er gegen die Pronk-Vorschrift verstoßen.“


      „Du meinst, er hat über den Großen Ga’Hoole-Baum gesprochen?“


      Nyra zuckte angewidert zusammen, als Nyroc das verhasste Wort aussprach. „Allerdings, das hat er“, fauchte sie giftig.


      „Ach so. Das ist natürlich schlimm.“


      Nyroc war damit aufgewachsen, dass es verboten war, über den Großen Baum zu sprechen. Das hatte ihm seine Mutter so oft eingeschärft, dass Nyroc von ganz allein die Ohrschlitze auf Durchzug stellte, wenn das Wort „Ga’Hoole“ fiel.


      Nyroc musste die Strafpredigt seiner Mutter nur wenige Minuten nach seiner Erster-Flug-Feier über sich ergehen lassen. Mutter und Sohn saßen wieder in ihrer Schlafhöhle hoch oben in einer schroffen Felswand. Nyroc ärgerte sich, dass er seine Mutter überhaupt nach Dreckbatzen gefragt hatte. Er hätte sich denken können, dass Nyra die Frage als Kritik auffassen würde, und Kritik vertrug sie nicht.


      Nyroc war erst zwei Monate alt, aber er hatte schon begriffen, dass seine Mutter unberechenbar war. Gerade noch überschüttete sie ihn mit Lob, im nächsten Augenblick hagelte es Beschimpfungen. Schmuddel hatte es ihm schon oft erklärt: „Das tut sie nur, weil sie dich so lieb hat, Nyroc. Du erinnerst sie an deinen Papa und das ist schmerzlich für sie. Sie setzt große Erwartungen in dich und… nun ja… da geht es eben manchmal mit ihr durch.“


      „Wie meinst du das?“, hatte Nyroc gefragt. Schmuddel war der Ältere und wusste viel mehr als er.


      „Dass sie wahrscheinlich manchmal unglücklich ist. Aber sie ist ganz bestimmt sehr stolz auf dich.“


      Es gelang Schmuddel immer, Nyroc zu trösten. Nyroc hätte nicht gewusst, wie er ohne seinen Freund zurechtgekommen wäre. Auf jeden Fall wäre er einsam gewesen, denn die anderen Jungvögel konnten ihn anscheinend nicht leiden. In letzter Zeit schlossen sich wieder mehr junge Eulen dem Tytonenbund an und ließen sich zu Kriegern ausbilden. Dass sie mit ihm nichts zu tun haben wollten, störte Nyroc nicht besonders. Er wollte einfach nur ein Reiner ohne Fehl und Tadel werden, so wie sein Vater einer gewesen war. Nyra hatte ihm so viele Geschichten über seinen tapferen, kühnen Papa erzählt, dass es Nyroc vorkam, als hätte er ihn gekannt. Sein großes Ziel war es, ein genauso bedeutender Heerführer zu werden wie Kludd. Das war seine Bestimmung, das spürte er… auch wenn er nicht ganz sicher war, was „Bestimmung“ bedeutete.


      Nyroc war nicht nur ein äußerst talentierter Flieger, er besaß auch die Begabung, unliebsame Gedanken zu verdrängen. Vermutlich war es diese Fähigkeit, die ihn als Nachwuchstytone gegenüber seinen Altersgenossen auszeichnete. Genauso machte er es auch diesmal: Er verdrängte Nyras Wutanfall und freute sich über seinen Erfolg bei der Flugprüfung.


      Nyra war eine strenge Lehrerin gewesen, aber dafür liebte Nyroc sie jetzt umso mehr. Als er an seine ersten Unterrichtsstunden dachte, musste er lachen beziehungsweise nach Eulenart tschurren. Seit der Großen Brandschlacht gab es in seiner Heimat, einer ohnehin beinahe baumlosen, von tiefen Schluchten durchzogenen Gebirgslandschaft, nur noch verkohlte Stümpfe. Wenn ein Eulenkind nicht gerade in der Wüste aufwuchs, bereitete es sich auf das Fliegen vor, indem es als „Ästling“ von einem Ast zum anderen hüpfte. Diese Möglichkeit hatte Nyroc nicht. Er übte stattdessen, von einem Felsvorsprung zum nächsten zu hüpfen. Das fiel ihm leicht. Schon nach einem Tag flatterte er munter zwischen den Felsen umher. Doch Nyra trieb ihn an, schneller zu fliegen, und nörgelte an seinen Kurven herum, die angeblich aussahen „wie bei einer besoffenen Taube“.


      Als Nyroc an diesen Ausspruch seiner Mutter dachte, tschurrte er wieder. Schneller zu fliegen war kein Problem, bloß machte es solchen Lärm. Wenn man langsamer flog, sorgten die feinen Fransen am Rand der Federn für den eulentypisch lautlosen Flug. Nyra hatte das nicht einsehen wollen. Sie hielt sich selbst für eine schnelle und lautlose Fliegerin, dabei hörte man sie schon von Weitem kommen. Ihre Flügelschläge klatschten wie die einer Ente. Doch Nyroc gab nicht auf und schließlich gelang es ihm, Tempo und Geräuschlosigkeit zu vereinen. Auch das hatten die erwachsenen Eulen bei seiner Flugprüfung gelobt: „Er fliegt unglaublich schnell– aber man hört überhaupt nichts! Der Kleine ist ein Ausnahmetalent!“ Ein anderer Eulerich hatte bewundernd gesagt: „Flink wie ein Adler, lautlos wie eine Eule– genial! Mit solchen Kriegern kann unser Volk wieder erstarken und endlich die Herrschaft über die Eulenheit erlangen.“


      Auch Nyra hatte das Kompliment gehört und sich gefreut. Wenn man die neuen Rekruten nicht mitzählte, waren vom ursprünglichen Heer der Reinen gerade mal zwanzig Eulen übrig. Dennoch hatte Nyra das Ziel nicht aufgegeben, den Tytonenbund zum mächtigsten Eulenvolk der Welt zu machen. Zu Kludds Lebzeiten hatten die Reinen grandiose Siege errungen. Sie hatten Sankt Ägolius erobert, das als uneinnehmbare Festung galt, und den dortigen Tupfenvorrat in ihren Besitz gebracht. Tupfen waren in Bächen und Flüssen zu finden. Sie waren eine äußerst gefährliche Waffe, denn mit ihrer Hilfe konnte man andere Eulen zu willenlosen Sklaven machen. Die letzte Schlacht mit den Wächtern von Ga’Hoole hatten die Reinen trotzdem verloren, denn den Wächtern war es irgendwie gelungen, die Tupfen mittels Feuer zu vernichten.


      Nachdem sie ihren Sohn ausgeschimpft hatte, war Nyra ausgeflogen, weil sie noch etwas zu erledigen hatte. Jetzt kehrte sie in die Höhle zurück. Nyrocs unverschämte Frage hatte sie schon wieder vergessen. Sie berichtete ihm, dass die anderen Erwachsenen immer noch von seiner Vorstellung schwärmten. „Sie sind hingerissen, wie elegant und schnell du fliegst. Deine Technik ist wirklich beachtlich– was nicht heißt, dass du dich nicht noch verbessern kannst. Unsere jungen Rekruten sind älter als du und haben mehr Übung, aber alle wünschen sich, sie könnten auch so gut fliegen.“


      „Stimmt das, Mama?“


      „Aber natürlich. Du kannst wirklich stolz auf dich sein.“


      Nyroc überlegte kurz und erwiderte: „Ich bin erst stolz auf mich, wenn ich wie du und Papa bin.“ Er hätte Nyra nichts Schöneres sagen können. Sie strahlte.


      Nyroc dachte oft darüber nach, ob alle Eulenmütter so waren wie seine Mama. Vielleicht nicht. Aber andere Eulenkinder waren ja auch nicht wie er dazu bestimmt, Anführer ihres Volkes zu werden.


      „Weißt du“, fuhr seine Mutter fort, „es ist sehr wichtig, dass du alles so machst, wie ich es dir sage. Schließlich steht dein Tytari bevor, deine Große Feier.“


      Von dieser Feier hatte Nyroc keine rechte Vorstellung. Aus früheren Bemerkungen Nyras glaubte er herausgehört zu haben, dass die Feier irgendetwas mit dem Gefangenen zu tun hatte, mit Dreckbatzen. Aber er mochte seine Mutter nicht schon wieder auf den Flecken-Rußeulerich ansprechen, denn dann wurde sie womöglich wieder sauer. „Worum geht es eigentlich bei der Großen Feier, Mama? Und warum nennt man sie ,Tytari‘?“


      „Gedulde dich noch ein wenig, mein kleiner Schatz. Wenn du so weit bist, beantworte ich gern alle deine Fragen. Nach dieser Feier wirst du jedenfalls Offizier in unserem Heer. Dein Vater würde sich riesig darüber freuen.“ Nyra seufzte. „Aber vorher findet noch die Abschiedsfeier für ihn statt.“


      „Wann denn?“


      „Sobald Uglamore und Wortmore einen Freien Schmied aufgetrieben haben.“


      Nyroc horchte auf. „Soll der Schmied etwa Feuer machen?“


      „Richtig. Die Gebeine deines Vaters müssen verbrannt werden. So ist es Brauch nach dem Tod eines bedeutenden Anführers.“


      Nyrocs Magen kribbelte vor Aufregung. Die Reinen wussten nicht, wie man Feuer machte. Sie waren darauf angewiesen, dass ab und zu der Blitz in einen Baumstumpf einschlug, oder aber sie nahmen die Dienste Freier Schmiede in Anspruch. Deren Feuer waren besonders heiß, sodass man darin auch Waffen schmieden konnte, wie zum Beispiel Kampfkrallen. Nyroc wuchs in einem Landstrich auf, der vom Feuer verwüstet war. Trotzdem fand er die Vorstellung spannend, dass manche Eulen das Feuer zähmen und mit seiner Hilfe nützliche Gegenstände herstellen konnten. Die Ga’Hoole-Eulen sollten wahre Meister im Umgang mit Feuer sein. Nyroc selbst hatte noch nie Feuer gesehen. Er kannte nur die Auswirkungen auf seine Umgebung.


      Mindestens so gern wie ein richtiges Feuer hätte Nyroc einmal einen Baum gesehen, einen lebendigen Baum, keinen versengten Stumpf. Er hatte gehört, dass lebendige Bäume Äste und Laub hatten und mit weichem Moos gepolsterte Höhlen, in denen Eulen wohnen konnten. Moos kannte Nyroc nicht. Schmuddel hatte seinem Schützling schon oft die vielen Abstufungen von Grün und die schmiegsame Weichheit von Moos beschrieben, aber das half Nyroc nicht viel weiter, denn er kannte auch kein Grün. Es gab so manches, worüber der junge Schleiereulerich nachgrübelte: Feuer, die Farbe Grün, Bäume und die Bedeutung von „Bestimmung“.
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      Zwanzig Eulen segelten in die enge Schlucht hinunter. An der Spitze flog Nyra, dicht gefolgt von Nyroc und Uglamore. Schmuddel war an Nyrocs Seite. Wieder einmal konnte der Rußeulerich es kaum fassen, dass er an dieser Zeremonie teilnehmen durfte, zu der sonst nur die Offiziere der ehemaligen Eliteeinheiten zugelassen waren. Der gefallene Kludd sollte nach altem Brauch bestattet werden, was aber nur möglich war, dachte Schmuddel, weil ihn die Geier nicht gefressen hatten. Die meisten getöteten Krieger fielen den Aasvögeln zum Opfer oder waren nicht mehr aufzufinden, wenn die verwundete Eule zum Beispiel ins Meer gestürzt war.


      Das Gefecht, bei dem Kludd umgekommen war, hatte sich in einer Höhle abgespielt. Inzwischen waren von seinem Leichnam nur noch die Knochen übrig. Die wurden Tag und Nacht bewacht, bis endlich ein Freier Schmied gefunden war. Nyroc war noch nie in der Höhle gewesen. Gleich würde er den Gebeinen seines Vaters gegenüberstehen, des legendären Anführers der Tytonen, des unerschrockenen Kriegers, dessen bloßer Anblick die Mägen seiner Feinde zu Eis erstarren ließ. Nyroc war schrecklich aufgeregt. Vielleicht hatte seine Mutter deswegen erlaubt, dass Schmuddel bei ihm bleiben durfte. Auch als sie nun in die weitläufige Höhle einflogen, achtete Nyra darauf, dass Schmuddel nicht abgedrängt wurde.


      Wie sich die Zeiten geändert haben!, dachte Schmuddel. Früher hat niemand Rücksicht auf mich genommen und jetzt bin ich auf einmal eine wichtige Persönlichkeit.


      Die zwanzig Eulen landeten nebeneinander auf einem Felssims im hinteren Teil der Höhle. Auf dem Boden lagen weißliche Äste und an einem Stein lehnte die Maske, hinter der Nyrocs Vater sein von Kriegsverletzungen entstelltes Gesicht verborgen hatte. Aus den Gut-Licht-Geschichten seiner Mutter wusste Nyroc, dass sein Vater den Beinamen „Eisenschnabel“ getragen hatte. Eigentlich hörte Nyroc gern von den Heldentaten seines Vaters, aber die Sache mit der Maske war ihm unheimlich. Er fand es gruselig, dass er das richtige Gesicht seines Vaters auch dann nie zu sehen bekommen hätte, wenn Kludd nicht so früh gestorben wäre. „Hätte Papa dann durch den Eisenschnabel mit mir gesprochen?“, hatte er seine Mutter einmal gefragt.


      „Selbstverständlich. Seine Stimme hatte einen wunderschönen sonoren Klang.“ Nyroc wusste nicht, was ein sonorer Klang war, fragte aber nicht nach.


      Jetzt stieß ihn seine Mutter mit dem Flügel an. „Komm“, sagte sie. „Wir wollen deinem Vater nun huldigen.“


      „Was bedeutet ,huldigen‘?“


      „Ihm die letzte Ehre erweisen.“


      „Heißt das, wir verabschieden uns von ihm?“


      „Ja, das heißt es“, erwiderte seine Mutter gereizt. „Und jetzt hör bitte endlich auf, mir Löcher in den Bauch zu fragen.“


      Huch, dachte Nyroc, ich halte wohl besser den Schnabel. Eine letzte Frage konnte er sich trotzdem nicht verkneifen. „Kann Schmuddel auch mitkommen?“


      „Aber natürlich, mein Schatz. Schmuddel kann immer mitkommen.“ Schmuddel blinzelte erstaunt. Es ist wirklich das reinste Wunder, dachte er.


      „Danke, Mama.“


      Hätte sich Nyroc getraut, noch eine Frage zu stellen, hätte sie gelautet: „Wovon verabschieden wir uns eigentlich?“


      Auf dem Boden der Höhle lagen nämlich gar keine weißen Äste, sondern Knochen– die Knochen seines Vaters. Daneben hatte sich ein struppiger Maskenschleiereulerich aufgebaut. Vor ihm stand ein eiserner Behälter. Von Schmuddel wusste Nyroc, dass die Freien Schmiede in solchen Behältern ihre glühenden Kohlen beförderten. Nyroc reckte den Hals und sah es in dem Behälter rötlich leuchten. Sein Magen erschauerte. Doch da spürte er einen Schnabelhieb im Nacken und Nyra schimpfte gedämpft: „Schau gefälligst nach vorn. Du stehst vor den sterblichen Überresten deines Vaters!“ Sie setzte hinzu: „Siehst du den Knochen dort in der Mitte, der in zwei Teile zerbrochen ist?“


      „Ja.“


      „Dein Onkel Soren hat den tödlichen Hieb geführt, der deinem Vater das Rückgrat gebrochen hat. Ich möchte, dass du das nie vergisst. Nie!“


      „Nein, Mama.“


      „Versprich es mir!“


      „Ich verspreche, dass ich es nie vergessen werde.“


      Schmuddel hatte gleich erkannt, dass es sich um Knochen handelte. Tod, Sterben und gefallene Krieger waren ihm vertraut. Doch viel mehr beschäftigte ihn weiterhin die Frage, weshalb er an dieser Abschiedsfeier teilnehmen durfte. Das ging weit über die anderen Bevorzugungen hinaus, die er erfuhr, seit ihn Nyra zu Nyrocs Betreuer ernannt hatte. Damals nach der Großen Brandschlacht hatte Nyra sämtliche Rußschleiereulen im Tytonenheer für die Niederlage verantwortlich gemacht. Dabei hatten die Rußeulen aufgrund ihres niedrigen Ranges den Verlauf der Schlacht gar nicht beeinflussen können. Nyra war offenbar so zornig gewesen, dass sie einfach irgendwelche Schuldigen gebraucht hatte. Nyra konnte furchtbar zornig werden.


      Als dann zwei Tage nach der Schlacht Nyroc geschlüpft war, hatte Nyra Schmuddel in ihr Felsennest rufen lassen. Schmuddel hatte das Küken sofort ins Herz geschlossen. Im Lauf der Zeit waren sie richtige Freunde geworden und Nyra hatte das stets unterstützt. Schmuddel hatte Nyroc sogar sein größtes Geheimnis anvertraut, nämlich dass er seinen Namen nicht ausstehen konnte. Er hatte Nyroc erzählt, dass er vor seinem Eintritt bei den Reinen einen richtigen, viel schöneren Namen gehabt hatte, Philipp oder Edgar, genau wusste er das nicht mehr. Nyroc hatte daraufhin wissen wollen, welcher der beiden Namen ihm besser gefiel. Noch nie hatte jemand Schmuddel so etwas Persönliches gefragt. Er hatte sich schließlich für „Philipp“ entschieden, und wenn sie unter sich waren, nannte Nyroc ihn so. Es war der einzige Punkt, in dem sich Nyroc nicht als vorbildlicher Reiner verhielt, und Schmuddel bewunderte ihn dafür umso mehr. Dass Nyroc ihn mit seinem früheren Namen anredete, bedeutete ihm mehr als alle Vergünstigungen, die ihm Nyra gewährte. Trotzdem hatte er seinen Schützling oft gewarnt, dass er sich damit in Gefahr brachte. Nyroc hatte nur die Schultern gezuckt und erwidert: „Ich will dich aber Philipp nennen! Zum Ausgleich bin ich in allem anderen besonders brav.“


      Schmuddel sah aus dem Augenwinkel, dass Nyroc immer noch zum Glutbehälter des Freien Schmieds hinüberschielte. Offenbar fand der junge Schleiereulerich die glühenden Kohlen weit spannender als die Überreste seines Vaters. Vielleicht war der Kleine ja doch nicht so ein Mustersohn, überlegte Schmuddel. Es war noch nie vorgekommen, dass Nyroc sich seiner Mutter so offen widersetzte. Zum Glück bekam Nyra nichts davon mit, weil sie den Blick auf die Gebeine ihres Gatten gerichtet hielt.


      „Lasst uns unserem verstorbenen Anführer die letzten militärischen Ehren erweisen“, sagte Uglamore in getragenem Tonfall. Nyra bedeutete ihrem Sohn, ein Stück zurückzutreten. Während Uglamore weitersprach, streute der Schmied Gwyndor trockenes Reisig und Baumrinde über Kludds Knochen. Dann legte er eine glühende Holzkohle darauf. Das Reisig fing sofort Feuer und die Höhle war von flackerndem Flammenschein erfüllt. Riesige Schatten huschten über die Wände. Sie schienen einen seltsamen Tanz zu vollführen. Nyroc staunte und er begriff: Es ist das Licht, das Schatten hervorbringt! Fasziniert schaute er in die Flammen und auf einmal erbebte sein Magen. Ich sehe nicht nur die brennenden Gebeine meines Vaters– ich sehe noch etwas anderes!


      Nyroc erblickte im Feuer eine fremdartige Landschaft, in der Wesen mit vier Beinen und eigenartig getönten Augen umhersprangen. Durch das Prasseln des Feuers glaubte er, die sonderbaren Geschöpfe dumpf knurren zu hören. Über den Vierbeinern glitten verschwommene nebelgraue Umrisse durch die Luft. Doch das war noch nicht alles. Nyroc spürte ein nie gekanntes Ziehen im Magen. Er kniff die Augen zusammen und spähte angestrengt in die Flammen. In ihrem rötlichen Schein flackerte etwas Blaues, wie der Himmel an einem sonnigen Tag. Um das Blau herum war noch eine andere Farbe. Die Augen der Vierbeiner hatten den gleichen Farbton. War das etwa Grün? Schwebte im Feuer ein Laubblatt? War das die Farbe, die laut Schmuddel an lebendigen Bäumen zu sehen war? Nyroc konnte den Blick nicht abwenden. Das dreifarbige Feuer zog ihn unwiderstehlich an. Er stellte sich vor, wie er sich mitten hineinstürzte.


      Nyra hatte unterdessen einen Klagegesang angestimmt und alle Anwesenden schauten sie an. Nur Gwyndor beobachtete Nyroc.


      Der Kleine hatte etwas gesehen. Das erkannte der alte Schmied an Nyrocs starrem Blick. Gwyndors Magen kribbelte heftig. Er betrachtete den Widerschein der Flammen auf Nyrocs Augen. Spiegelte sich dort etwa die Glut von Hoole? Wie alle Schmiede betrachtete Gwyndor das Feuer als ebenbürtiges Lebewesen. Ein Feuer besaß genauso einen Muskelmagen, in dem die Gefühle ihren Sitz hatten, wie eine Eule. Und manche Eulen besaßen die seltene Gabe, dem Feuer in den Magen zu blicken und dort etwas zu sehen, was anderen Eulen verborgen blieb. Gwyndor selbst hatte diese Gabe leider nicht. Ebenso wenig Bubo, der Schmied von Ga’Hoole, aber der Meisterschmied Orf auf der Schwarzhuhninsel, der die besten Kampfkrallen der Welt herstellte, sollte sie angeblich besitzen. Es hieß, früher habe es auch den einen oder anderen Glutsammler gegeben, der einem Feuer in den Magen blicken konnte. Doch keiner von ihnen hatte je das blaue Leuchten der sagenhaften Glut von Hoole erblickt. So blau brannte nur die heißeste Glut, von der die Schmiede sagten, dass sie „rumste“. Die Glut von Hoole jedoch war nicht einfach nur besonders heiß, es hatte noch eine andere Bewandtnis damit.


      Gwyndor hatte noch nie erlebt, dass eine Eule so lange ins Feuer schaute. Und der Kleine war noch so jung! Was er wohl sah?


      Der Schmied war Nyras Ruf nur ungern gefolgt. Eigentlich wollte er mit den Reinen nichts zu tun haben. Ihre Überzeugung, die Tyto alba seien allen anderen Eulenarten überlegen, fand er höchst befremdlich. Darum wunderte er sich auch, dass der junge Rußeulerich so nah bei den Gebeinen des Verstorbenen stehen durfte.


      Gwyndor verstand selbst nicht, warum er den weiten Weg von Ambala auf sich genommen hatte. In der Nacht vor seinem Abflug hatte er eine Fleckenkäuzin namens Nebel besucht, die mit einem Adlerpaar zusammenlebte. Es ging das Gerücht, dass es sich bei Nebel in Wahrheit um die berühmte Hortense handelte, die Heldin von Ambala. Vor vielen Jahren hatte Hortense sich als Lauschgleiterin in das Sankt-Ägolius-Internat für verwaiste Eulen eingeschlichen. Unter Einsatz ihres Lebens hatte sie Eier gerettet, die von den Sankt-Ägolius-Eulen geraubt worden waren. Ihre mutigen Taten waren in die Geschichte Ambalas eingegangen. So gut wie jede Eule dort war nach ihr benannt, ganz gleich ob Weibchen oder Männchen. Gwyndor konnte nicht beurteilen, ob Nebel wirklich Hortense war. Er unterhielt sich einfach gern mit ihr. Inzwischen war sie vom Alter so grau und durchscheinend geworden, dass sie tatsächlich einer Nebelschwade glich. Nach seinen Besuchen bei ihr hatte Gwyndor oft wunderliche Träume, an die er sich aber nach dem Aufwachen kaum erinnern konnte.


      Auch vor seinem Abflug hatte er wieder geträumt. Uglamore und Wortmore, zwei Offiziere der Reinen, hatten mindestens fünf Freie Schmiede gefragt, ob sie Kludds Einäscherung durchführen würden. Alle hatten sich geweigert. Doch dann war Gwyndor nach seinem Besuch bei Nebel aus einem Traum erwacht und hatte sich spontan entschieden, den Auftrag anzunehmen. Wie jedes Mal wusste er nicht mehr, was er geträumt hatte, aber irgendwie hatte der Traum seine Entscheidung ausgelöst.


      Ob der kleine Schleiereulerich, der so angestrengt ins Feuer schaute, etwas damit zu tun hatte? Gwyndor hatte schon die ganze Zeit das Gefühl, dass ihn nicht nur seine Mitwirkung an der Abschiedszeremonie hierhergeführt hatte.


      Abermals betrachtete er Nyroc. Wie seine Mutter besaß auch der Sohn einen ungewöhnlich großen weißen Gesichtsschleier, der wie ein Mond im Halbdunkel der Höhle zu schweben schien. Ja, ich bin seinetwegen hier. Aber warum?


      „Kommt Zeit, kommt Rat“, glaubte er eine Stimme raunen zu hören. „Warte einfach ab.“
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      Nyroc musste immerzu an die Flammen denken. Ihm war, als wollten sie ihm eine Geschichte erzählen oder zumindest einen Teil einer Geschichte. Wo lag das fremdartige Land? Was hatte es mit den sonderbaren Vierbeinern auf sich? Und war die unbekannte Farbe in der dreifarbigen Flamme tatsächlich Grün gewesen? Doch Nyroc hatte noch etwas anderes im Feuer erblickt– etwas, was ihm Angst machte. Hatte es mit seinem grausamen Onkel Soren zu tun?


      „Nyroc!“, schalt seine Mutter. „Wo bist du mit deinen Gedanken? Ich lasse dich auf der Jagd nach dem Streifenhörnchen voranfliegen und du bist überhaupt nicht bei der Sache. Und das nicht zum ersten Mal! Was ist eigentlich mit dir los? Wenn du noch nicht mal ein Streifenhörnchen verfolgen kannst, wie willst du dann Mäuse jagen, die viel kleiner sind? Benutz gefälligst deine dir von Glaux gegebenen Ohrschlitze!“ Nyra legte den Kopf schief, um zu zeigen, was sie meinte.


      „Entschuldige, Oberste Mutter. Ab jetzt passe ich besser auf“, erwiderte Nyroc in dem zerknirschten Ton, den Nyra von ihm erwartete, wenn sie ihn tadelte. „Zu meiner Entschuldigung kann ich nur vorbringen, dass ich immer noch tief bewegt von der Abschiedsfeier meines Vaters bin.“


      Er blinzelte dreimal und hörte seine Mutter wieder sagen: Du wirst in deines Vaters Kampfkrallen hineinwachsen. Sie sind das größte Heiligtum der Reinen. Wenn du groß bist, wirst du mit ihnen in die Schlacht fliegen. Sieh sie dir gut an.


      Nyroc freute sich schon darauf, die scharfen Klingen in den Bauch eines Gegners zu graben. Doch erst einmal musste er seine erste eigene Beute schlagen. Er drehte den Kopf lauschend hin und her, wie seine Mutter es ihm beigebracht hatte. Auf der Leeseite vernahm er das Getrippel kleiner Pfoten. Sein linkes Ohr empfing das Geräusch früher als sein rechtes. Nyroc änderte die Richtung und flog auf das Streifenhörnchen zu. Kurz darauf hörte er das Getrippel fast gleichzeitig mit beiden Ohrschlitzen.


      Nyroc ging kreisend in den Beuteanflug, wobei er das Streifenhörnchen keine Sekunde aus Augen und Ohren ließ. Der Boden raste ihm entgegen, doch Nyroc hielt den Blick fest auf die Rückenzeichnung des Nagers geheftet.


      Als Nyroc seinem Opfer die Krallen in die Flanken grub, quiekte das Streifenhörnchen eher verdutzt als angstvoll. Es war nicht besonders groß, verlor aber erstaunlich viel Blut. Über sich hörte Nyroc Beifallsrufe. Er hatte gar nicht mitbekommen, dass außer seiner Mutter noch jemand seine Erste-Beute-Feier verfolgte. Als er den Kopf hob, sah er Uglamore, Wortmore, Schmuddel und den Schmied Gwyndor in einer Kreisformation über sich fliegen. Sie hießen den neuen Jäger mit lautem Jubel in ihrer Mitte willkommen.


      Nyra nahm ihrem Sohn das sterbende Streifenhörnchen ab und ließ die letzten Blutstropfen über Nyrocs Kopf rinnen. Als Mutter und Sohn in ihre Höhle zurückkehrten, war Nyrocs weißes Gesicht rot gestreift. Ihm wurde ein bisschen flau im Magen, als er spürte, wie das Blut auf seinem Gesichtsschleier verkrustete.


      Anschließend fand auf den Felsen am Uhutor ein großes Fest statt. Nyroc schielte kurz zu seiner Mutter hinüber. Sie war in eine Unterhaltung mit dem Schmied Gwyndor vertieft. Als Nyra ihrerseits den Kopf wandte, sah sie ihren Sohn in Gedanken versunken abseitssitzen. Sie flog zu ihm und stupste ihn aufmunternd an. Die anderen Jungeulen ließen sich in fröhlichem Spiel von den Aufwinden tragen, aber sie hatten Nyroc nicht gefragt, ob er mitmachen wolle. „Sei kein Spielverderber, mein Schatz. Es ist doch deine Feier! Warum siehst du so unglücklich aus? Woran denkst du, beim Glaux?“


      Nyroc dachte rasch an etwas anderes, denn er mochte seiner Mutter nicht erzählen, was ihn beschäftigte. Allerdings war ihm klar, dass dieser Trick einer Lüge ziemlich nahekam. Er hatte noch nie jemanden angelogen, schon gar nicht seine Mutter. „Willst du das wirklich wissen, Mama?“, fragte er.


      „Sonst hätte ich nicht gefragt.“


      „Ich denke über die Farbe Grün nach.“


      Nyra gefiel diese Antwort gar nicht. Manchmal hatte Nyroc eine Art, die sie beunruhigte. Aber nein, er war ein braves, diszipliniertes Kind. Sie hatte ihn gut erzogen. Doch wie kam es dann, dass er über etwas so Abwegiges nachdachte wie die Farbe Grün? „Grün?“, fragte sie ungehalten. „Was willst du mit Grün?“


      „Ich wüsste gern, wie die Farbe aussieht.“


      „Das Laub an Bäumen ist grün.“


      „Aber ich habe noch nie Laub gesehen. Hier bei uns sind alle Bäume verbrannt.“


      „Also schön. Nach deiner Großen Feier– aber natürlich nur, wenn du sie bestehst– fliege ich mit dir an einen Ort, wo es grüne Bäume gibt.“


      „Ehrlich? Oh Mama, ich hab dich ja soooo lieb!“


      Nyra betrachtete ihren Sohn befremdet. Woher kannte er Ausdrücke wie „lieb“?


      Schmuddel kam angeflogen und forderte seinen Schützling zum Mitspielen auf. Als Nyroc auf den warmen Luftströmungen dahinsegelte, sah er seine Mutter wieder mit dem Schmied reden.


      „Du, Schmuddel, was hat Mama eigentlich mit Gwyndor zu besprechen? Warum ist Gwyndor überhaupt noch hier? Ich dachte, er sollte nur an der Abschiedsfeier für meinen Vater mitwirken.“


      „Ich habe gehört, dass deine Mutter ihn bitten will, Feuerkrallen zu schmieden.“


      „Was sind Feuerkrallen?“


      „Eine tödliche Nahkampfwaffe. Feuerkrallen sind Kampfkrallen, in deren Spitzen glühende Holzkohlen eingelegt werden.“


      „Glaux! Das klingt großartig. Hast du auch schon mal mit Feuerkrallen gekämpft?“


      „Ich bin eine Rußschleiereule. Du glaubst doch nicht im Ernst, dass deine Mutter mir solche Waffen anvertrauen würde, oder?“


      Nyroc war bestürzt. „Daran habe ich gar nicht gedacht, Philipp. Ich werde Mama bitten, dich zu befördern.“


      „Das ist nett von dir, Nyroc, aber ich glaube nicht, dass du mit deiner Bitte Erfolg haben wirst.“


      „Wieso denn nicht? Mama hat schließlich auch erlaubt, dass wir beide Freunde werden.“


      „Stimmt.“ Schmuddel ließ sich nicht anmerken, dass ihn dieser Umstand immer noch beunruhigte. Weshalb ließ Nyra zu, dass sich ihr heiß geliebter Sohn ausgerechnet mit einem Rußeulerich zusammentat?
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      Es war ein kalter Morgen. Nyroc hätte sich gern an das weiche Gefieder seiner Mutter geschmiegt, aber Nyra war ausgeflogen. Vorhin beim Einschlafen war sie noch da gewesen. Es war sehr ungewöhnlich, dass sie die Höhle um diese Zeit verließ.


      Nyroc drehte lauschend den Kopf hin und her. Von einem Felsvorsprung unter der Höhle drangen gedämpfte Stimmen zu ihm hoch. Dort gab es nämlich eine Mulde im Gestein, in der Reisig und Rinde aufgehäuft waren.


      „Ist das nicht der ideale Ort für eine Schmiedewerkstatt, Gwyndor?“, hörte er seine Mutter fragen. „Meine Offiziere haben sogar schon das Brennmaterial herbeigeschafft. Du könntest sofort mit der Herstellung der Feuerkrallen beginnen. Und wenn du sonst noch etwas brauchst…“


      „Das ist nicht das Problem, Herrin.“


      „Was hindert dich dann noch, endlich anzufangen?“


      „Nun ja… mir ist einfach unbehaglich bei dem Gedanken, Feuerkrallen anzufertigen.“


      „Jetzt hab dich nicht so! Du schmiedest doch sonst auch Kampfkrallen und hast keine Bedenken.“


      „Aber das Tragen von Feuerkrallen schadet den natürlichen Krallen, die uns der Große Glaux geschenkt hat, Herrin.“


      „Dafür kann man mit ihnen besser töten!“, lautete Nyras barsche Erwiderung. Blinzelnd, als hätte sie noch nie so ein begriffsstutziges Geschöpf gesehen, betrachtete sie Gwyndor.


      „Da habt Ihr natürlich Recht, Herrin“, entgegnete der Schmied leise.


      „Hallo, Mama!“ Nyroc landete auf dem Felsvorsprung.


      „Was machst du denn hier? Um diese Zeit hast du außerhalb der Höhle nichts zu suchen!“


      Gwyndor tat so, als kramte er in dem Beutel mit seiner Schmiedeausrüstung.


      „Ich will dich nur was fragen, Mama.“


      „Was ist denn jetzt schon wieder?“ Nyra war erbost. Fragen, Fragen, nichts als Fragen! Wo hat der Kleine das bloß her?


      „Ich wollte dich fragen, ob… ob du Schmuddel nicht befördern könntest. Nicht in einen höheren Offiziersrang natürlich, aber du könntest ihn doch zum Unterleutnant ernennen oder so.“


      Erst machte Nyra ein verdutztes Gesicht, doch dann funkelten ihre schwarzen Augen verschlagen und sie erwiderte: „Das ist eine ausgezeichnete Idee. Tatsächlich habe ich vor, Schmuddel bei deiner Großen Feier auf die eine oder andere Art zu befördern.“


      „Das ist ja toll, Mama! Das muss ich ihm gleich erzählen.“


      „Wehe! Es soll doch eine Überraschung werden. Versprich mir, dass du den Schnabel hältst.“


      „Mach ich, Mama. Ich verrate Schmuddel kein Sterbenswörtchen.“


      „Ich mein’s ernst, Nyroc. Ein Wort, und ich blase die Feier ab.“


      „Ich will mich nicht einmischen, Herrin“, kam es nun von Gwyndor, „ich möchte nur sagen, dass ich es mir anders überlegt habe.“


      „Anders überlegt? Wovon redest du?“


      „Ich bleibe hier und schmiede die Feuerkrallen.“ Beim Sprechen senkte Gwyndor den Kopf und schaute Nyra nicht an.


      „Ich weiß deine Entscheidung sehr zu schätzen“, entgegnete Nyra, „aber ich wüsste doch gern, was dich bewogen hat, deine Meinung zu ändern.“


      „Das weiß ich selbst nicht, Herrin. Manchmal spürt man plötzlich, was man tun muss.“


      „Ich kann dir sagen, warum du deine Meinung geändert hast, mein Guter. Du hast begriffen, dass du das Richtige tust.“


      Gwyndor klappte mit den Lidern und erwiderte: „Ja, so könnte man es ausdrücken. Es ist das Richtige.“ Wieder schaute er Nyra nicht an, aber dafür ihren Sohn. Gwyndor blieb um Nyrocs Willen, auch wenn er immer noch nicht wusste, warum.


      „Bevor ich anfange, muss ich aber noch einmal wegfliegen, Herrin. Um Feuerkrallen herzustellen, brauche ich ganz besondere Kohlen.“


      Das war natürlich nur ein Vorwand. Gwyndor hatte alles dabei, was er benötigte. In Wirklichkeit wollte er einen Lauschgleiter aufsuchen. Lauschgleiter waren Geheimagenten. Sie hielten die Wächter von Ga’Hoole darüber auf dem Laufenden, was bei anderen Eulenvölkern vorging. Viele von Gwyndors Kollegen arbeiteten zusätzlich als Lauschgleiter. Die Freien Schmiede galten ohnehin als wunderliche Einzelgänger. Die meisten hatten weder Familie, noch gehörten sie einem bestimmten Volk an. Oft hatten sie andere Namen angenommen. Gwyndor war da eher eine Ausnahme. Er war mit Eltern und Geschwistern aufgewachsen und mit den üblichen Bräuchen und Feiern vertraut. Von einer Großen Feier, wie sie Nyroc bevorstand, hatte er allerdings noch nie etwas gehört, obwohl er schon weit herumgekommen war. Die mysteriöse Bezeichnung machte ihn misstrauisch und er wollte sich bei einem Lauschgleiter danach erkundigen. Kürzlich sollte sich eine Freie Schmiedin irgendwo zwischen dem Schattenwald und den Ödlanden niedergelassen haben.


      Bei Anbruch der Abenddämmerung packte Gwyndor seine Sachen. Nyroc kam angeflogen. „Ich dachte, du bist schon weg“, sagte er.


      „Es sind noch zu viele Krähen unterwegs. Ich warte, bis es richtig dunkel ist.“


      „Von Krähen hab ich schon mal gehört.“


      „Ein übles Pack ist das. Denen will man nicht bei Helligkeit begegnen, das kannst du mir glauben. Sie fallen über einen her, bevor man ‚Glaux, hilf!‘ rufen kann.“


      Nyroc beäugte Gwyndors Werkzeug. Er fand es spannend, dass der Maskenschleiereulerich Feuer mit sich herumtrug und erhitztes Metall bearbeitete. Er spähte in den Glutbehälter.


      „Meine kleinen Freunde da drinnen haben es dir wohl angetan, hm?“, fragte der Schmied belustigt und folgte Nyrocs Blick.


      „Ja.“ Aus dem Behälter schlugen zwar keine Flammen, aber Nyroc kam es trotzdem vor, als seien die glühenden Holzkohlen lebendig, als atmeten sie und hätten wie jedes Lebewesen Geschichten zu erzählen. Als er seine Mutter angeschwindelt hatte, dass ihn die Farbe Grün beschäftigte, hatte er in Wirklichkeit über die Bilder nachgedacht, die er bei der Bestattung seines Vaters in den Flammen gesehen hatte. Wenn er doch nur noch einmal einen Blick ins Feuer werfen könnte! Dann würde er vielleicht die ganze Geschichte erfahren, die ganze Wahrheit. Aber wollte er das denn? Er spürte undeutlich, dass die Bilder im Feuer mit seinem Onkel Soren zu tun hatte, dem Mörder seines Vaters. Kannte er die schreckliche Wahrheit denn nicht schon? Schließlich hatte er mit eigenen Augen Kludds gebrochenes Rückgrat gesehen.


      Gwyndor beobachtete ihn aufmerksam. Der Schmied hatte wieder Magenkribbeln. Was sieht der Kleine in der Glut?
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      Gwyndor schraubte sich über der zerklüfteten Gebirgslandschaft in die Höhe. Die Freie Schmiedin, die er suchte und die zu den besten Lauschgleitern zählte, hatte früher in Silberschleier gelebt. Sie hatte für die Reinen gute Kampfkrallen hergestellt, doch dann hatte einer von Kludds Leutnants sie attackiert, so erzählte man sich, und sie hatte sich ins Grenzgebiet zwischen dem Schattenwald und den Ödlanden zurückgezogen. Aber wohin? Gwyndor musste sich auf sein Gespür verlassen. Da er selbst ein Freier Schmied war, wusste er, an was für Orten seine Kollegen ihre Werkstätten bevorzugt einrichteten. Zum Beispiel in Höhlen mitten in uralten Wäldern. Zwischen den Kronen der weit auseinanderstehenden Bäume konnte der Rauch der Schmiede-Esse gut abziehen. Wichtig war aber, dass am Rand des alten Baumbestandes jüngere Bäume wuchsen, die Reisig und Zunderschwämme für das Feuer lieferten.


      Sehr beliebt waren auch die verfallenen Burgen und Kirchen der Anderen. In einer solchen Ruine hatte die Schmiedin gearbeitet, als sie noch in Silberschleier gelebt hatte. Ob sich inzwischen ein anderer Schmied dort niedergelassen hatte? Die Burgruine war ganz in der Nähe… Ob Gwyndor hinfliegen und nachschauen sollte?


      Wenn die Ruine noch nicht besetzt war, würde er selbst dort seine Werkstatt aufschlagen, sobald er seine Aufgabe bei den Reinen erledigt hatte– was hoffentlich bald der Fall war! Je weiter er sich von ihnen entfernte, desto besser wurde seine Laune. Trotzdem wollte er unbedingt vor der rätselhaften Großen Feier des kleinen Nyroc wieder bei den Reinen eintreffen. Wenn es ihm nicht gelang, die Freie Schmiedin aufzustöbern und zu befragen, würde er nach Ambala fliegen und mit Nebel sprechen. Doch nein– der Wind blies um diese Jahreszeit von Osten. Ein Abstecher nach Ambala würde zu lange dauern.


      Als das Sternbild der Goldenen Krallen am Himmel erschien, hatte Gwyndor die alte Burgruine erreicht. „Beim Glaux!“, rief er ärgerlich aus, denn aus dem Gemäuer stieg Rauch auf. Jemand war ihm zuvorgekommen. Jetzt drangen auch scheppernde Hammerschläge an seine Ohrschlitze.


      Der Schmied ging in den Anflug. Das Feuer in der Schmiede-Esse loderte hoch empor. Sein Kollege, den er nur von hinten sah, war mit Hammer und Zange am Amboss beschäftigt. Einen Schmied bei der Arbeit zu unterbrechen, war nicht ungefährlich. Gwyndor landete auf einer verfallenen Mauer, hinter der einst ein Garten gewesen sein mochte, und wartete ab.


      Was der fremde Schmied anfertigte, schien eher ein Ziergegenstand zu sein als ein Paar Kampfkrallen. Wahrscheinlich waren Waffen seit der Niederlage der Reinen und dem Ende des Krieges nicht mehr gefragt. Jetzt tauchte Gwyndors Kollege das rot glühende Werkstück zur Abkühlung in ein Wasserbecken und drehte sich endlich um. Zu seiner Verblüffung erkannte Gwyndor die Schmiedin von Silberschleier.


      „Ich habe mich also nicht verhört, dass jemand gekommen ist“, begrüßte ihn die Schnee-Eule. Ihr weißes Gefieder war schwarz von Ruß.


      „Du bist zurückgekehrt!“, erwiderte der Maskenschleiereulerich erstaunt.


      „Für eine Schmiedewerkstatt gibt es in den ganzen Südlanden keinen besseren Ort. Ich wollte mich von diesem Gesindel nicht vertreiben lassen. Außerdem hörte ich, dass sich die Reinen ins Gebirge verzogen haben.“


      „Das ist richtig“, bestätigte Gwyndor. Die Schmiedin beäugte ihn forschend. „Das hört sich ja an, als hättest du dich selbst davon überzeugen können.“


      „Allerdings. Deshalb bin ich auch hergekommen.“


      „Du brauchst mich gar nicht erst zu fragen, ob ich diesen brutalen Dummköpfen irgendwelche Waffen liefere! Der Krieg ist aus, und ich bin ein für alle Mal fertig mit dem Schmieden von Waffen. Ich habe mich auf etwas anderes verlegt…“, sie machte eine bedeutungsvolle Pause, „…nämlich auf Kunst.“ Sie schwenkte ihre Zange, in der ein sonderbar verdrehtes Metallstück steckte.


      „Was soll das darstellen?“


      „Das ist ein abstraktes Werk. Du weißt vielleicht, dass ich einer Künstlerfamilie entstamme.“ Gwyndor hatte tatsächlich schon gehört, dass die Schwester der Schmiedin im Großen Ga’Hoole-Baum eine gefeierte Sängerin war.


      „Und was macht man damit?“, fragte er.


      „Anschauen und sich daran erfreuen.“


      „Einfach nur anschauen?“


      „Ja. Es muss nicht alles immer nützlich sein.“


      „Da ist was dran“, räumte Gwyndor ein, aber er war nicht hier, um sich über Kunst zu unterhalten. „Ich habe dich aufgesucht, weil ich… wie soll ich es erklären…“


      „Erklär mir am besten erst mal, was du bei diesem Lumpenpack zu suchen hast.“


      Gwyndor war erleichtert, dass die Schmiedin wieder redete wie früher. Sie war für ihre derbe Ausdrucksweise berüchtigt. Als er zum Ende seines Berichtes kam, schaute sie ihn abermals prüfend an, ehe sie sich dazu äußerte.


      „Du bist also zu den Reinen geflogen, weil du das Gefühl hattest, dass Nebel dich dort hinschickt, auch wenn sie kein Wort darüber gesagt hat. Habe ich das richtig verstanden?“ Gwyndor nickte. Die Schnee-Eule fuhr fort: „Ich kenne Nebel. So was ist typisch für sie. Und jetzt glaubst du, dass der Kleine womöglich ein Flammenseher ist?“ Gwyndor nickte wieder. „Dazu kann ich nur sagen, dass es abgesehen von unserem Kollegen Orf schon seit über hundert Jahren keinen Flammenseher mehr gegeben hat. Aber du wolltest mich etwas fragen und hast es noch nicht getan.“


      „Na ja… dieser Kleine… Nyroc heißt er…“


      „Alles klar“, sagte die Schnee-Eule verächtlich. „Der Sohn von Nyra, stimmt’s?“


      „Stimmt. Ich kann nur hoffen, dass er nicht nach seiner Mutter gerät– und erst recht nicht nach seinem Vater. Jedenfalls hat Nyroc bereits die üblichen Feiern hinter sich, bis hin zur Erste-Beute-Feier. Er hat ein schönes dickes Streifenhörnchen geschlagen.“


      „Von Streifenhörnchen krieg ich Blähungen“, sagte die Schmiedin abfällig.


      „Als Nächstes steht ihm eine Feier bevor, von der ich noch nie gehört habe.“


      „Blödsinn. Nach der Ersten Beute feiert man das Erste Moos. Das macht immer einen Riesenspaß, wenn man herumfliegt und das weichste Moos für die Baumhöhle sucht.“


      „Dort in den Felsschluchten wächst aber kein Moos. Bei der Feier, die ich meine, muss es um etwas anderes gehen.“


      „Wie wird sie denn genannt?“


      „Die Große Feier.“


      Die Schnee-Eule ließ die Zange fallen und schnappte nach Luft. „Nein!“


      Als sie sich von ihrem Schreck erholt hatte, lud sie Gwyndor in ihre Höhle ein. „Trink doch einen Becher Honigmet mit mir. Die Nacht ist kalt und davon wird einem schön warm. Und dann erzähle ich dir etwas über die Große Feier.“


      Sie zwängten sich durch eine Öffnung in der Mauer und gelangten in eine Art Hof. Von dort führte eine Treppe in einen Keller hinunter. „Schön hast du’s hier“, sagte Gwyndor anerkennend.


      „Hier wurde früher Wein gelagert, glaube ich. Ich habe mich in dem Fass dort drüben eingerichtet. Da drin riecht es gut. Wie wär’s mit einem Happen Wühlmaus zum Met?“


      „Gern.“


      Sie tranken und fraßen, dann begann die Schmiedin: „Über die Große Feier habe ich Schreckliches gehört. Wenn man bei den Reinen in den Offiziersrang aufsteigen will, muss man jemanden töten. Aber kein Beutetier und keinen Gegner in der Schlacht, sondern…“ Sie unterbrach sich.


      Gwyndors Magen zog sich schockiert zusammen. „Du meinst, man tötet nicht, weil man fressen oder sich verteidigen muss? Man tötet einfach so, ohne einen echten Grund?“


      „Man begeht einen Mord.“


      „Einen Mord! Heißt das, man muss eine Eule aus seinem eigenen Volk umbringen?“


      „Eine Eule aus dem eigenen Volk oder sogar einen Verwandten. Angeblich hatte Kludd es bei seiner Feier damals auf seinen Bruder Soren abgesehen. Als die beiden noch Kinder waren, hat er ihn aus dem Nest gestoßen. Er dachte, Soren breche sich das Genick oder er werde von einem vierbeinigen Räuber gefressen. Kludd konnte ja nicht ahnen, dass die Häscher von Sankt Ägolius seinen Bruder entführen würden.“


      „Er wollte seinen eigenen Bruder ermorden? Das kann nicht sein!“


      „Doch. Aber die Feier wird natürlich nicht Erster Mord genannt, sondern Große Feier oder Tytari.“


      „Was in Glaux’ Namen soll das denn heißen?“


      „Tytonen-Aufnahme-Ritual“, abgekürzt: Tytari. Aber es ist nur ein anderes Wort für kaltblütigen Mord!“


      „Das ist ja abscheulich! Das muss ich dem Kleinen unbedingt erzählen!“


      Gwyndor stellte den Eisenbecher mit dem Honigmet hin.


      „Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist“, sagte die Schmiedin zu seiner Verwunderung.


      „Wieso denn nicht? Soll ich etwa tatenlos zuschauen, wie diese Verbrecher ein unschuldiges Eulenkind zum Mörder machen?“


      „Manche Dinge lernt man besser ohne fremde Hilfe.“


      „Wieso?“


      Doch die Schmiedin antwortete nur: „Die Wahrheit muss jeder für sich selbst herausfinden.“


      Das ist doch gaga!, dachte Gwyndor. Sie kann reden, was sie will, ich werde den Kleinen aufklären!
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      Mord, war alles, was Gwyndor denken konnte, als er zurückflog, kaltblütiger Mord!


      Der erste Schnee fiel. Unter anderen Umständen hätte der Schmied die Nacht genossen. Der Mond erneuerte sich gerade erst wieder. Nur ein schmaler Lichtsaum schimmerte hinter den dahinziehenden, bauchigen Wolken. Dicke, weiche Flocken hoben sich hell vom schwarzblauen Himmel ab. Sonst kam es Gwyndor immer vor, als tanzten die Schneeflocken zu einer unhörbaren Musik. Doch heute Nacht konnte er sich an diesem Schauspiel nicht erfreuen. Er musste den kleinen Nyroc retten! Gwyndor hatte mitbekommen, dass die Reinen einen jungen Flecken-Rußeulerich ins Gefängnis geworfen hatten, angeblich wegen Feigheit in der großen Schlacht mit den Wächtern von Ga’Hoole. Gwyndor hatte sich deswegen keine Gedanken gemacht. Er wusste, dass die Rußeulen bei den Reinen schlecht angesehen waren. Ihnen konnte man leicht die Schuld an der Niederlage zuschieben. Aber sollte der Gefangene womöglich bei der Großen Feier das Opfer darstellen? Sollte Nyroc, der sich solche Mühe gab, sich vorbildlich zu verhalten, ihn umbringen? Würde dann ein vorbildlicher Mörder aus ihm? Vorbildlich im Sinne von grausam und gewissenlos? Wenn Nyroc tatsächlich ein Flammenseher war, dem sich sogar die Glut von Hoole offenbarte, konnten diese Eigenschaften eine verhängnisvolle Kombination ergeben! Gütiger Glaux– der Kleine könnte uns allen sogar noch gefährlicher werden als sein Vater Kludd!


      Doch was sollte er, Gwyndor, bloß dagegen unternehmen? Am liebsten wäre er nach Ambala zurückgeflogen und hätte Nebel um Rat gefragt. Doch Nebel gab niemals konkrete Ratschläge.


      Der Wind hatte gedreht und blies nun erst von Süden und dann von Südwesten.


      „Beim Glaux– was treibt der Wind da?“ Gwyndor wurde ausgebremst. Bei diesem Gegenwind würde er erst kurz vor dem Morgengrauen wieder bei den Reinen eintreffen. Aber er hatte keine Wahl– er musste weiterfliegen. Nyroc durfte auf keinen Fall an der Großen Feier teilnehmen. Musste Gwyndor etwa selbst zum Mörder werden, um das zu verhindern? Glaux sei mir gnädig!


      Der Schmied riss sich zusammen und kämpfte gegen den Wind an. Es dämmerte bereits. Bei Tag unterwegs zu sein, war für eine allein fliegende Eule gefährlich. Gwyndor hatte Angst, aber sein Magen trieb ihn an weiterzufliegen– wenn es sein musste, auch im Hellen.


      Als er hinter sich Flügelschläge hörte, zeigte sich soeben der Morgenstern am Horizont. Krähen! Sein Magen gefror zu Eis. Ich werde flügelstarr, dachte er und schon stürzte er in die Tiefe. Doch plötzlich begehrte sein Magen zornig auf und Gwyndor konnte die Flügel wieder bewegen. Er drehte sich nach seinen Verfolgern um. Es waren drei Krähen und sie waren schon ganz nah. Aber ich bin ein besserer Flieger als sie!, dachte er, und neue Kraft durchströmte ihn.


      Sein schwerer Beutel behinderte ihn beim Fliegen. Sollte er ihn einfach fallen lassen? Nein– er brauchte die speziellen Kohlen, die ihm die Schmiedin von Silberschleier mitgegeben hatte. Da kam ihm eine Idee. Wenn sich die Kriegereulen mit Kampfkrallen und Fackeln verteidigten, konnte er ebenso gut seine Werkzeuge als Waffen benutzen.


      Er landete auf dem nächstbesten Felsvorsprung, stellte den Behälter mit den kostbaren Kohlen ab und holte Hammer und Zange aus seinem Beutel. Die drei Krähen waren schon über ihm, als er sich wieder abstieß und geradewegs auf sie zuflog. Im einen Fuß schwenkte er den Hammer, im anderen die Zange, in die er eine glühende Kohle gesteckt hatte. Er erwischte die vorderste Krähe am linken Flügel. Sie krächzte schrill und der beißende Geruch von verbrannten Federn stieg auf. Ihre beiden Artgenossen ließen sich jedoch nicht abschrecken und griffen den Schmied an. Ein Schnabelhieb traf Gwyndor am Schwanz. Er geriet ins Schlingern. Blutstropfen spritzten umher. War das sein Blut? Egal.


      Er wirbelte herum und hieb mit beiden Waffen um sich. Die Krähe mit dem verbrannten Flügel war zurückgekehrt und es stand wieder drei gegen einen. Plötzlich erfasste eine jähe Fallbö alle vier Vögel und sog sie in ein windstilles Luftloch. Unter sich sah Gwyndor einen schwarzen Krähenrücken, der wie ein polierter Amboss glänzte. Der Schmied holte mit dem Hammer zu einem mächtigen Schlag aus. Wie ein morscher Ast brach die Krähe mittendurch. Ihre beiden Artgenossen ergriffen kreischend die Flucht.


      Gwyndor flog zurück und holte seine Ausrüstung. Erst als er weiterflog, merkte er, wie erschöpft er war. Er verlor stetig an Höhe. Ich darf nicht zwischenlanden. Ich muss zu Nyroc, ehe es zu spät ist!


      Die Morgendämmerung ging in den Tag über, und der Tag in eine Nacht voller Schatten und böser Träume. Die Krähen verwandelten sich in Hägsdämonen und verfolgten Gwyndor. Der Schmied ächzte, gepeinigt von Schmerzen und Furcht.
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      „Weißt du, was Geisterschnäbel sind, mein kleiner Schatz?“, fragte Nyra ihren Sohn.


      „Glaub schon. Du, Mama, ich kann doch jetzt richtig gut fliegen und meine erste Beute habe ich auch geschlagen. Musst du mich da immer noch ,mein kleiner Schatz‘ nennen?“


      „Es stimmt, du hast deine Erster-Flug-Feier und deine Erste-Beute-Feier bestanden. Aber deine Große Feier, dein Tytari, steht dir noch bevor. Danach kann ich dich wirklich nicht mehr ,mein kleiner Schatz‘ nennen.“ Nyra tschurrte leise. „Nach deinem Tytari bist du ein Krieger.“


      „Tytari… das klingt schön“, sagte Nyroc.


      „Es ist die Abkürzung für Tytonen-Aufnahme-Ritual.“


      „Aber worum geht es dabei? Was muss ich da machen?“


      „Das will ich dir heute erzählen. Du sollst auch etwas über deine Zukunft erfahren und über Geisterschnäbel.“


      Nyra hob an: „Ein Geisterschnabel ist eine Eulenseele, die keine Ruhe findet, weil sie hier auf Erden noch eine Aufgabe zu erfüllen hat.“ Nyras blanke schwarze Augen schienen in weite Ferne zu blicken, in eine andere Nacht an einem anderen Ort. Ganz plötzlich fand Nyroc seine Mutter unheimlich. Zum ersten Mal fürchtete er sich richtig vor ihr, aber nicht, weil er etwas falsch gemacht oder eine unerwünschte Frage gestellt hatte, sondern weil sie sich so merkwürdig benahm. Sie war offenbar in eine Art Trance gefallen. Jetzt verkündete sie in heiserem Singsang:


      
        Drei Geisterschnäbel sprachen zu mir:

        Nyroc wird König werden.

        Nach seinem Tytari preisen ihn

        Alle Eulen hier auf Erden.

      


      Nyrocs Augen leuchteten auf. „Heißt das, ich werde ein berühmter Anführer meines Volkes, so wie mein Vater?“


      „Oh ja. Nach deiner Großen Feier.“


      „Du hast mir immer noch nicht gesagt, was ich da machen muss.“


      „Die Große Feier ist eine Art Opferfeier, ein Blutopfer, und zugleich eine Mutprobe.“


      „Und was opfert man dabei?“


      „Etwas, was einem sehr wichtig ist. Das einem am Herzen liegt.“


      „Jetzt hab ich’s verstanden! So wie wenn man eine Maus erbeutet, sie aber nicht fressen darf, stimmt’s?“


      Nyras Augen funkelten. „So ähnlich.“


      Nyroc überlegte. Ob ich einen Tausendfüßer opfern muss? Tausendfüßer sind meine Leibspeise! Aber Tausendfüßer haben kein Blut… Oder vielleicht einen Fuchs oder einen anderen Vierbeiner? Doch wohl nicht den Gefangenen? Er verdrängte den Gedanken rasch.


      Vielleicht ging es ja auch um die Kampfkrallen seines Vaters. Genau! Bestimmt sollte er mit ihnen zum ersten Mal kämpfen und töten. Seine Mutter hatte die Waffen seines Vaters für ihn aufgehoben und die gruselige Maske auch. Vor der Maske fürchtete Nyroc sich, aber die Kampfkrallen fand er spannend. Die Aussicht, sie einmal tragen zu dürfen, spornte ihn an, noch ehrgeiziger zu sein und keine Herausforderung zu scheuen. Du wirst in deines Vaters Kampfkrallen hineinwachsen. Sie sind das größte Heiligtum der Reinen. Wenn du groß bist, wirst du mit ihnen in die Schlacht fliegen. Sieh sie dir gut an. Das tat Nyroc immer wieder und jedes Mal verspürte er tief im Magen den überwältigenden Wunsch, sie endlich zu besitzen.


      „Aber bevor es so weit ist“, fuhr Nyra fort, „musst du hassen lernen.“ Sie beobachtete ihren Sohn scharf.


      „Hassen? Wozu das denn?“


      „Weil Hass dich stark machen wird, mein Sohn.“


      „Wen oder was soll ich denn hassen? Mir fällt nichts ein.“


      „Sei nicht ungeduldig, mein kleiner Schatz. Ich helfe dir doch. Weißt du, Hass gehört einfach zum Leben… und zum Tod.“


      Als Nyroc das hörte, drehte sich ihm der Magen um und er legte das Gefieder an. Es war ihm furchtbar peinlich. Er wollte doch groß und tapfer sein! Er dachte an die Kampfkrallen seines Vaters und fragte: „Hilfst du mir beim Hassenlernen?“


      „Selbstverständlich. Ich bin doch deine Mutter. Alle Mütter unterstützen ihre Kinder beim Lernen.“


      „Auch beim Hassenlernen?“


      Nyra nickte. „Am besten fangen wir gleich an. Du weißt doch, wer Soren ist, nicht wahr?“


      „Soren ist mein Onkel. Er hat meinen Vater umgebracht.“


      „Richtig. Wenn du das begriffen hast, ist es ganz einfach.“


      Nyrocs Gesicht hellte sich wieder auf. „Du meinst, ich soll meinen Onkel Soren hassen?“


      „Richtig.“


      „Das ist ganz leicht. Ich hasse ihn nämlich schon lange!“ Nyroc sah vor sich, wie er seinem Onkel mit den Kampfkrallen seines Vaters das Rückgrat brechen würde. Er hörte schon die Wirbel knacken. Nyra beobachtete voller Befriedigung, wie Nyrocs Augen einen harten Glanz annahmen. Er hat die gleichen Augen wie sein Vater– Mörderaugen! Die plötzliche Ähnlichkeit verschlug ihr den Atem.


      Sie nahm sich zusammen und fuhr fort: „Du siehst, jemanden zu hassen, ist gar nicht so schwer. Aber das war natürlich nur der Anfang. Die nächsten Übungen werden schwieriger.“


      Das kümmerte Nyroc nicht. Er freute sich, dass ihm die erste Lektion so leichtgefallen war. Sein Magen war auf einmal ganz heiß. So fühlt sich also Hass an, dachte er verwundert. Wenn Hassen so einfach war, würde er alles andere bestimmt auch rasch lernen.


      „Du musst deinen Onkel hassen“, sagte Nyra eindringlich. „Jedes Mal, wenn du den Namen ,Soren‘ oder die Worte ,Wächter von Ga’Hoole‘ hörst, sollst du an das gebrochene Rückgrat deines Vaters denken.“


      „Das mache ich, Mama. Ich versprech’s dir.“


      „Schwöre auf die Kampfkrallen deines Vaters“, sagte Nyra leise.


      Nyroc hüpfte zu der Wand, an der die Krallen hingen, und hob den Fuß. „Ich schwöre bei den Kampfkrallen meines Vaters, dass ich meinen Onkel hassen werde.“


      „Und dass ich ihn schließlich töten werde“, ergänzte seine Mutter.


      „Und dass ich ihn schließlich töten werde“, wiederholte Nyroc, und abermals bekamen seine Augen einen harten Glanz wie schwarz funkelnde Diamanten.


      Nyra streckte den Kopf aus der Höhle. Die Frühstunde war angebrochen. „Geh schlafen, mein kleiner Schatz. Ich bin sehr stolz auf dich.“ Doch als sie es aussprach, regten sich tief in ihrem Magen Zweifel. Warum bloß? Nyrocs Augen hatten den gleichen Ausdruck gezeigt wie die seines Vaters. Er hatte sich genauso verhalten, wie sie es von ihm erwartet hatte. Trotzdem dachte sie: Er ist immer noch viel zu lieb, mein Sohn. Die Gabe zu lieben sitzt tief drinnen in seinem Magen. Am liebsten würde ich sie herausreißen und ihm stattdessen den erbitterten Zorn seines Vaters einpflanzen. Aber seine Augen– seine Augen sind eindeutig Mörderaugen… oder täusche ich mich?
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      Der Freie Schmied war samt Werkzeug und Glutbehälter vom Himmel geplumpst. Jetzt lag er im Bau der Höhlenkäuze. Die Höhlenkauztochter, Kalo hieß sie, kam eben herein. Ihr Vater fragte: „Hast du die letzte Kohle gefunden?“


      „Ja. Sie war unter einen Stein gerollt.“


      Höhlenkäuze besitzen lange, ungefiederte Beine und sind ausdauernde Läufer. Sie graben sich lieber unterirdische Bauten, als in Baumhöhlen zu wohnen.


      „Da freut er sich bestimmt“, meinte der Vater.


      „Hoffentlich wacht er bald auf. Er stöhnt und schreit ja, als hätte er die schlimmsten Albträume.“


      „Er brabbelt die ganze Zeit irgendwas von Krähen und Geisterschnäbeln“, setzte die Höhlenkauzmutter hinzu. „Wahrscheinlich wurde er von Krähen verfolgt und verwundet. Auf den Schwanz gehen die Biester immer zuerst los.“


      „Der Kampf hat sich direkt über uns abgespielt und wir haben nichts davon mitgekriegt!“, sagte der Höhlenkauzvater zum dritten Mal.


      Seine Frau Mistel erwiderte: „Und wenn wir es mitgekriegt hätten– was hätten wir schon tun können, Harry? Womöglich war es ein ganzer Schwarm Krähen. Dann wären wir jetzt alle tot.“


      „Vielleicht waren es aber auch nur zwei oder drei“, hielt der Vater dagegen. „Ich sag’s ja immer– das kommt davon, wenn man unter der Erde lebt. Man bekommt nichts mit.“


      Der Höhlenkauzvater war ein bisschen wunderlich. Eine ganze Zeit lang hatte er seine Familie unbedingt überreden wollen, wenigstens im Sommer auf einen Baum umzuziehen.


      „Das haben wir doch schon hundertmal besprochen, Harry“, sagte seine Frau nun.


      „Hör mal, Mistel…“ Mistel wusste schon, was jetzt kam.


      „Ich brauche dich ja wohl nicht daran zu erinnern“, fuhr ihr Gatte fort, „dass die Mistel eine Pflanze ist, die auf Bäumen wächst, oder? Du wärst in deiner natürlichen Umgebung!“


      „Lieber Harry, bestimmt gibt es auch irgendwo ein Schleiereulenweibchen, das den Namen ,Wurzel‘ trägt. Ihr Gefährte versucht bestimmt auch nicht ständig, sie zu überreden, in einen unterirdischen Bau zu ziehen.“


      „Ich will sowieso nicht in einem Baum wohnen“, mischte sich die Höhlenkauztochter ein. „Meine Freundinnen würden mich bloß auslachen!“


      Der scherzhafte Streit ging fröhlich weiter und keiner der Beteiligten merkte, dass Gwyndor allmählich wieder zu Bewusstsein kam.


      „Wo bin ich?“, fragte der Schmied heiser.


      „Huch! Er ist wach!“, rief Mistel.


      Harry ergriff das Wort: „Werter Fremder, du liegst in unserer Höhle. Du bist nämlich einfach vom Himmel gefallen.“


      „Meine Kohlen! Wo sind meine Kohlen?“


      Mistel beugte sich über den Liegenden und sagte besänftigend: „Mach dir keine Sorgen. Unsere Tochter Kalo hat deine Kohlen eingesammelt.“


      „Wie viele hat sie gefunden?“


      „Neun Stück“, antwortete Kalo. „Deinen Glutbehälter und dein Werkzeug habe ich auch hierhergebracht.“


      Gwyndor atmete sichtlich auf und ließ sich auf das Lager aus Kaninchenfell zurücksinken.


      „Haben dich Krähen angegriffen?“, erkundigte sich Harry.


      „Drei auf einmal“, bestätigte Gwyndor.


      „Drei gegen einen… und du bist noch am Leben!“, sagte Mistel bewundernd.


      „Das habe ich nur euch zu verdanken.“


      „Du hast keine schweren Wunden davongetragen. Unsere Tochter soll dir ein paar Heilwürmer holen.“ Harry sah seine Frau an und setzte vielsagend hinzu: „Leider haben wir keine Nesthälterin. Die Blindschlangen arbeiten lieber in luftiger Höhe.“


      „Hör endlich auf, Harry!“, erwiderte Mistel leicht gereizt. „Unsere Tochter braucht sich vor keiner Nesthälterin zu verstecken, was die Würmersuche betrifft.“


      Am liebsten wäre Gwyndor auf dem weichen Fell liegen geblieben. So ein Lager hätte ich auch gern, dachte er. Doch er rappelte sich hoch. „Ich muss sofort wieder los.“


      „Du willst schon weiterfliegen? Das kann nicht dein Ernst sein“, sagte Harry.


      „Doch. Ich habe etwas Dringendes zu erledigen.“


      Ungläubig schaute die Höhlenkauzfamilie zu, wie der Schmied seinen Beutel und seinen Glutbehälter nahm und zur Tür humpelte. „Vielen Dank für alles. Das vergesse ich euch nie.“


      „Aber…“, unternahm Harry einen letzten Versuch, ihn aufzuhalten.


      „Kein Aber. Ich habe es wirklich eilig. Lebt wohl und Glaux schütze euch.“


      Schon war der Schmied wieder in der Luft.
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      Der Wind blies zwar immer noch von vorn, aber nicht mehr so kräftig. Erst als das Uhutor in Sichtweite kam, erlahmten Gwyndors Schwingen. Er ging seinen Plan noch einmal in Gedanken durch. Er musste unbedingt unter vier Augen mit Nyroc sprechen. Zu diesem Zweck würde er Nyra fragen, ob Nyroc ihm beim Aufbau seiner Werkstatt helfen dürfe. Er würde einfach behaupten, er habe gemerkt, dass der Kleine Talent zum Schmied besäße. Das würde Nyra gefallen. Wenn die Reinen einen eigenen Schmied hätten, wären sie nämlich nicht mehr auf Waffenlieferungen von außen angewiesen.


      Und dann? Wie soll ich diesem halben Küken klarmachen, dass von ihm erwartet wird, einen kaltblütigen Mord zu begehen? Und selbst wenn er das begreift, wie geht es dann weiter? Gwyndors Plan war in entscheidenden Punkten noch längst nicht ausgereift. Macht nichts– immer ein Flügelschlag nach dem anderen, wie meine liebe Mutter zu sagen pflegte. Dabei fiel Gwyndor wieder ein, wie die Schmiedin von Silberschleier gemahnt hatte: Manche Dinge lernt man besser ohne fremde Hilfe.


      So ein Unsinn! Jetzt musste er erst einmal seine Werkstatt einrichten. Wo, war unwichtig, da er ohnehin nicht vorhatte, die von Nyra gewünschten Waffen anzufertigen.


      Sobald er Nyroc über die Große Feier aufgeklärt hatte, musste er fliehen, sonst würden ihn die Reinen umbringen. Nyroc konnte gern mitkommen. Gwyndor war zwar ein Einzelgänger, aber er konnte Nyroc beraten, in welcher Gegend er sich am besten versteckte. Das würde allerdings nicht einfach sein, denn der Kleine sah seiner Mutter sehr ähnlich und war sofort als Reiner zu erkennen. Die Reinen waren nirgendwo willkommen.


      Ein Ruf erscholl: „Der Schmied kehrt zurück!“ Die Wachposten am Uhutor hatten Gwyndor entdeckt. Er ging in den Sinkflug.


      Unter sich sah er, wie eine Gruppe Eulen ihre Höhlen verließ und sich auf einem Felssims versammelte. Nyra war auch dabei.


      Beim Landen hielt Gwyndor nach Nyroc Ausschau. Kam er etwa zu spät? Hatte die abscheuliche Feier bereits stattgefunden? Doch dann entdeckte er den jungen Schleiereulerich auf einem anderen Felsvorsprung. Nyroc wirkte recht munter, geradezu fröhlich. Bestimmt hatte ihn seine Mutter wieder einmal für eine Glanzleistung gelobt.


      Nyra nickte Gwyndor zu. „Schön, dass du wieder da bist. Hast du die Kohlen für die Feuerkrallen dabei?“


      „Jawohl, Herrin. Jetzt muss ich nur noch meine Schmiede-Esse aufbauen. Ich hätte da eine Bitte.“


      „Und die wäre?“


      „Ich brauche jemanden, der mir dabei hilft.“


      „Kein Problem.“ Nyra wandte sich zu ihren Offizieren um. „Das übernimmst du, Uglamore.“


      „Das ist sehr freundlich, Herrin“, sagte der Schmied hastig, „aber ich dachte eher an…“


      „An wen?“ Nyra war hörbar verärgert. Sie war es nicht gewohnt, dass man ihre Entscheidungen infrage stellte.


      „An Euren Sohn, Herrin. An Nyroc.“


      „An Nyroc? Wie kommst du denn ausgerechnet auf ihn?“


      „Ich glaube, er hat die Begabung, mit Feuer umzugehen.“ Das war nicht gelogen. Wenn Nyroc wirklich ein Flammenseher war, reichten seine Fähigkeiten weit über die eines jeden Schmieds hinaus.


      „Du meinst, aus ihm könnte einmal ein guter Schmied werden?“


      „Oh ja, Herrin, ein hervorragender sogar! Sicherlich soll er als Euer Sohn einmal Heerführer werden, aber bis es so weit ist, könnte er vielleicht die Schmiedekunst erlernen.“


      Ein Raunen ging durch die Anwesenden. Nyra erwiderte nach kurzer Überlegung: „Ein ungewöhnlicher Vorschlag… aber wenn du Nyroc richtig einschätzt, wäre das ein großer Vorteil für mein Volk.“


      „Ich irre mich in solchen Fällen selten, Herrin. Ich würde Euren Sohn ausbilden und anschließend könnte er das Erlernte an andere Tytos weitergeben. Dann müsstet Ihr Euch nie mehr um Nachschub an Kampfkrallen und Feuerkrallen sorgen.“


      Nyras Augen leuchteten. Sie plusterte sich auf, sodass ihr Gesicht noch größer wirkte. „Komm zu mir, mein Sohn.“ Die anderen Eulen machten Nyroc Platz. „Hast du gehört, was der Schmied gesagt hat?“


      „Jawohl, Oberste Mutter.“


      „Du könntest gleich nach deiner Großen Feier mit der Ausbildung anfangen.“


      Gwyndor erschrak. „Wann soll die Feier denn stattfinden?“, erkundigte er sich.


      „Morgen Abend.


      „Das ist leider ungünstig.“


      „Wieso?“


      „Ich muss meine Schmiede-Esse so bald wie möglich in Gang bringen, sonst erlöschen die Spezialkohlen, die ich mitgebracht habe. Wie und wo man eine Esse aufbaut, muss ein Schmiedelehrling als Allererstes lernen.“


      „Verstehe. Nun, ich wüsste nicht, was dagegen spricht, dass Nyroc dir jetzt gleich hilft.“


      „Danke.“ Es hatte geklappt. Gwyndor würde Gelegenheit haben, allein mit Nyroc zu sprechen. Schon dafür hatten sich alle Anstrengungen gelohnt: der Rückflug bei Gegenwind, der Kampf mit den Krähen. Ein Flügelschlag nach dem anderen, wiederholte der Schmied im Stillen den weisen Rat seiner Mutter.
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      Nyroc war überglücklich. Der Schmied hat vorgeschlagen, dass ich sein Gehilfe werde! Er sagt, ich habe die Begabung, mit Feuer umzugehen… was meint er eigentlich damit? Der junge Schleiereulerich und der Schmied flogen gerade über einen Bergkamm auf der gegenüberliegenden Seite des Uhutors. Schließlich ging Gwyndor in den Sinkflug. Doch zu Nyrocs Überraschung landete er auf einem hohen Felsen. Weit und breit waren keine Nischen oder Höhlen zu sehen.


      „Willst du die Werkstatt hier einrichten?“, fragte Nyroc verwundert.


      Am liebsten hätte ihm Gwyndor gestanden: Ich will gar keine Werkstatt einrichten. Das war nur ein Vorwand, um mit dir zu sprechen. Doch was hatte die Schmiedin gesagt? Die Wahrheit muss jeder für sich selbst herausfinden. Gwyndor würde erst einmal Feuer machen und abwarten, was die Flammen dem Kleinen zeigten. Vielleicht sah Nyroc ja von selbst, was los war. Vielleicht prägte sich ihm die Wahrheit dann umso nachdrücklicher in Herz und Magen ein. „Ja, du hast Recht“, sagte er darum. „Das hier ist kein passender Ort für eine Schmiedewerkstatt. Ich will mich nur kurz ausruhen. Mein Rückflug war sehr anstrengend. Ich hatte Gegenwind.“


      Nyroc musterte seinen künftigen Lehrmeister. Der Alte sah ulkig aus, fand er. Als Maskenschleiereule besaß auch Gwyndor einen herzförmigen Gesichtsschleier, aber keinen schneeweißen. Er schien eine graubraune Maske zu tragen. Sein Schnabel war von der Arbeit an der rußenden Esse schwarz verfärbt. Seine Beinfedern waren größtenteils abgesengt und die knubbeligen Kniegelenke waren kahl. Seine Zehen waren verkrümmt von der schweren Arbeit mit Hammer und Zange. Nyroc hatte den Eindruck, dass ihm der Schmied etwas mitteilen wollte, doch da breitete Gwyndor schon wieder die Flügel aus. Nyroc folgte ihm. Kurz darauf entdeckten sie eine geeignete Höhle am Fuß einer Steilwand. Der Boden bestand aus festgebackener Erde. Gwyndor hob mit den Krallen eine flache Grube aus. Anschließend holte er erst ein paar Ästchen Reisig aus seinem Beutel, dann entnahm er seinem Glutbehälter mehrere noch rot glühende Kohlen. Als das Reisig Feuer fing, begann es in Nyrocs Magen zu kribbeln. „Tritt ruhig näher, Kleiner“, forderte ihn der Schmied auf.


      Nyroc gehorchte. Gebannt schaute er in die Flammen. Die Hitze, die ihm entgegenschlug, spürte er gar nicht. Wie bei der Bestattung seines Vaters sah er schemenhafte Umrisse im Feuer, die ihm zugleich fremd und vertraut waren. Gwyndor beobachtete ihn. Schau hin, Kleiner, schau gut hin. Hab keine Angst vor dem, was dir das Feuer offenbart, beschwor er Nyroc im Stillen, zwang sich aber, den Schnabel zu halten. Die Schmiedin hatte Recht– Nyroc musste selbst darauf kommen, was ihm bevorstand.


      Vor Nyrocs Augen drehte sich alles. Er keuchte. Ein Gewölle flog aus seinem aufgerissenen Schnabel, dann noch eines.


      „Ruhig, Kleiner, ganz ruhig.“ Gwyndor tätschelte ihm mit der Flügelspitze den Rücken.


      „Warum hast du mich hierhergebracht?“, fragte der junge Schleiereulerich mit zittriger Stimme. „Was ist eigentlich los?“


      „Das darf ich dir nicht sagen.“


      „Warum nicht?“


      „Schau ins Feuer, dann findest du es selbst heraus.“


      Widerstrebend richtete Nyroc den Blick wieder auf die Flammen. Gwyndor hätte ihn am liebsten angespornt, noch angestrengter hinzuschauen, aber der Kleine tat ihm leid.


      Als Nyroc sich wieder umwandte, war er verändert. Er sah ernst und sehr erwachsen aus, fand Gwyndor. „Ich habe etwas im Feuer gesehen…“, sagte er tonlos, „aber ich verstehe es nicht. Ich kann es nicht glauben. Es ging um meine Eltern und um die Reinen…“


      Gwyndor lag die Frage auf der Zunge, ob Nyroc in den Flammen auch gesehen hatte, worum es bei der Großen Feier ging, aber er beherrschte sich.


      „Warum sehe ich so etwas?“, fragte der junge Schleiereulerich.


      „Das weiß ich nicht.“


      „Und ist es wahr, was ich sehe?“


      „Das kann ich dir nicht sagen.“


      „Kannst du nicht oder willst du nicht?“


      „Ich will nicht“, gab Gwyndor widerstrebend zu. „Denn auch wenn ich dir sage, es ist wahr, würdest du daran zweifeln, dass ich Recht habe. Die Gewissheit, was wahr ist und was nicht, ist einzig und allein im eigenen Herzen und Magen zu finden.“


      Nyroc fragte weiter: „Warum sollten die Reinen so etwas machen, wie ich es im Feuer gesehen habe?“


      „Darauf kann ich nur erwidern, dass die Reinen öfter auf abwegige Gedanken kommen.“


      „Wieso?“


      Der Schmied dämpfte die Stimme. „Die Reinen haben zum Beispiel sonderbare Vorstellungen von Mut und Stärke.“ Gwyndor schüttelte den Kopf. „Ich kann es dir nicht erklären, weil ich es selbst nicht richtig verstehe.“ Schweigen trat ein. Beide Eulen waren in Gedanken versunken. Schließlich hatte Gwyndor eine Eingebung, wie er Nyroc weiterhelfen konnte, ohne ihm die erschütternde Wahrheit ins Gesicht zu sagen. „Hast du schon mal vom Sankt-Ägolius-Internat für verwaiste Eulen gehört?“, fragte er.


      „Schon oft. Mein Volk hat das Internat erobert, aber da war ich noch nicht geschlüpft. Dort gibt es jede Menge Tupfen.“


      „Nicht nur das. Es gab dort auch das sogenannte Glaucidium, in dem junge Eulen mondwirr gemacht wurden.“


      „Was ist das– mondwirr?“


      „Im Glaucidium mussten die verwaisten Eulenkinder im vollen Schein des Mondes auf und ab marschieren. Dieser sogenannte ,Schlafmarsch‘ sollte sie ihrer Persönlichkeit berauben und sie zu ergebenen Sklaven der Anführer von Sankt Ägolius machen. Wer mondwirr ist, kann nicht mehr klar denken und keine selbstständigen Entscheidungen mehr treffen. Er hat keinen freien Willen mehr.“


      „Keinen freien Willen…“, wiederholte Nyroc nachdenklich. Aber was hat das alles mit mir zu tun? Oder mit meinem Volk, den Reinen? Oder mit meinen Eltern? Den Schlafmarsch haben sich die Sankt-Ägolius-Eulen ausgedacht. Als wir das Internat erobert haben, war damit Schluss.


      Gwyndor legte dem jungen Eulerich den Flügel um die Schultern und zog ihn zu sich heran. Im abendlichen Dämmerlicht wirkte der Gesichtsschleier des Schmiedes noch dunkler. „Ich kann dir sagen, was das mit dir zu tun hat, Kleiner. Du hast nämlich einen freien Willen! Du kannst deine Entscheidungen überdenken, du kannst deinen Magen befragen, du kannst tun, was du selbst für richtig hältst. Du kannst der sein, der du sein möchtest.“


      Ich kann der sein, der ich sein möchte… Nyrocs Magen wurde auf einmal ganz ruhig.


      „Ich will einfach nur der vortrefflichste Reine aller Zeiten sein!“, sagte er nachdrücklich. „Ich will in die Kampfkrallen meines Vaters hineinwachsen und ihnen Ehre machen.“


      Seine Worte verhallten in der Höhle. Nyroc versuchte sich den Anblick der begehrten Kampfkrallen ins Gedächtnis zu rufen, doch das Bild war verschwommen wie in dichtem Nebel. Nyroc wandte sich um und schaute wieder ins Feuer. Plötzlich legte er die Federn an und schrumpfte auf die Hälfte seines Umfangs.


      „Was siehst du, Kleiner, was siehst du?“, raunte Gwyndor gespannt.


      Nyroc wandte sich vom Feuer ab. „Nichts.“


      Gwyndor spürte, dass der junge Eulerich ihm auswich. Nyroc hatte sehr wohl etwas gesehen, aber etwas so Furchtbares, dass er es wahrscheinlich selbst nicht glauben konnte. Es war zum Verzweifeln!


      „Du musst es mir sagen, Nyroc! Noch sind wir allein!“


      Doch Nyroc hüpfte wortlos zum Eingang der Höhle, breitete die Flügel aus und stieß sich ab. Er kreiste noch einmal über der Höhle, dann flog er zu seiner Mutter zurück und ließ den Schmied einfach sitzen.


      Nyra und Nyroc unternahmen ihren üblichen Abendflug. Nyra fiel auf, dass ihr Sohn ungewöhnlich schweigsam war.


      „Sag mal, macht dir irgendetwas Kummer, mein kleiner Schatz?“


      „Nein, nein, Mama. Es ist alles in Ordnung.“


      Sie flogen über das ehemalige Revier der Sankt-Ägolius-Eulen. „War hier das Glaucidium, Mama?“


      „Ja, schon… aber wie kommst du darauf?“


      „Nur so. Irgendwer hat mir davon erzählt.“


      Nyras Magen zog sich flüchtig zusammen. „Was hat dir der Betreffende denn darüber erzählt?“


      „Dass die verwaisten Eulenkinder dort dem Mondlicht ausgesetzt waren, damit sie ganz wirr im Kopf wurden oder so.“


      „Wer dort hinkam, hatte sowieso nicht viel im Kopf“, sagte Nyra geringschätzig. „In Sankt Ägolius gab es nur ganz wenige Schleiereulen.“


      „Ach so“, sagte Nyroc.


      Nyra musterte ihren Sohn argwöhnisch.


      „Erzähl mir doch noch mal von der Nacht, in der mein Vater getötet wurde, Mama.“


      „Aber gern, mein Schatz. Dein Vater starb in der Großen Brandschlacht. Die Wächter von Ga’Hoole waren in der Überzahl und hatten mehr Waffen als wir. Da half es auch nichts, dass wir wesentlich geschickter im Fackelkampf waren als sie. Dein Vater kämpfte furchtlos und kühn. Er und eine kleine Schar Getreuer verfolgten die berüchtigtsten Ga’Hoole-Krieger. Doch plötzlich mussten sie sich vor einer Rauchgasexplosion in eine Höhle flüchten. Sie konnten nicht ahnen, dass die Höhle schon von einer Truppe Wächter besetzt war. Dein Onkel Soren nutzte die Verblüffung der Gegner aus, flog auf deinen Vater zu und hieb ihm mit seinem Eisschwert das Rückgrat durch. Das Ganze ging so schnell, dass keiner von den Unseren überhaupt dazu kam… sie kamen nicht zum…“ Nyra suchte nach dem passenden Wort.


      „Zum Nachdenken?“


      Nyra warf ihrem Sohn einen ärgerlichen Blick zu. Diese Unterhaltung gefiel ihr ganz und gar nicht.


      „Die Unseren kamen nicht dazu, Befehle zu erteilen und zu befolgen“, sagte sie barsch.


      Können Krieger denn nur kämpfen, wenn ihnen jemand Befehle erteilt? Können sie keine selbstständigen Entscheidungen treffen?, dachte Nyroc, aber er fragte seine Mutter natürlich nicht danach. Das war auch nicht nötig. Die Flammen hatten ihm eine ganz andere Geschichte erzählt als Nyra. Entweder log das Feuer oder seine Mutter. Nyroc war entschlossen, die Wahrheit herauszufinden.
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      Als Nyroc zurückkehrte, lag schon Frühnebel über dem Gebirge. Er setzte sich auf den Felsvorsprung draußen vor seiner Schlafhöhle. Im Feuer hatte er so Unvorstellbares erblickt, dass er sich beim besten Willen keinen Reim darauf machen konnte. Was hatte das alles bloß zu bedeuten? Aber das musste er selbst herausfinden, da hatte Gwyndor ganz Recht.


      Nyroc schlüpfte nach drinnen. Seine Mutter hatte die Flechten aufgeschüttelt, mit denen sein Lager gepolstert war. Neue Dunen hatte sie sich auch ausgezupft. Sie saß schon in ihrem Winkel und schlief. Als Nyroc das erste Mal mitbekommen hatte, wie sie sich die weichen Brustfedern auszupfte, hatte er große Augen gemacht.


      „Tut das nicht weh?“, hatte er gefragt.


      „Eine Mutter spürt keine Schmerzen, wenn es um ihr Küken geht, mein kleiner Schatz.“


      Weil Nyroc keinen Vater mehr hatte und weil in der Umgebung alles Moos verbrannt war, musste sich Nyra doppelt so viele Dunenfedern ausreißen wie andere Eulenmütter. Nyroc fragte sich manchmal, ob er selbst wohl auch zu einem solchen Opfer fähig wäre. Er konnte sich nicht vorstellen, dass etwas weniger Schmerzen verursachte, wenn man es für jemanden tat, den man lieb hatte. Überhaupt war er sehr schmerzempfindlich. Er hatte kläglich gejammert, als ihm die ersten Flugfedern gesprossen waren und seine weiche Haut durchstoßen hatten.


      Am liebsten hätte er seiner Mutter zugeraunt: Weißt du, Mama, was ich im Feuer gesehen habe, das ist bestimmt nicht wahr. Er dachte an die eigenartige rötliche Flamme mit dem blauen Inneren und der Umrandung, die womöglich grün war. Seine Mutter hatte ihm versprochen, ihm nach seiner Großen Feier einen belaubten Baum zu zeigen. Meine Große Feier…


      Was ihn bei der Feier wohl erwartete? Wie jedes Mal, wenn er daran dachte, bekam Nyroc scheußliches Magendrücken. Er dachte besser schnell an etwas anderes.


      Daran, wie ihn seine Mutter angeschaut hatte, als er zu ihr gesagt hatte: Ich hab dich ja soooo lieb, Mama. Nyra hatte ein Gesicht gemacht, als könnte sie mit dem Wort „lieb“ überhaupt nichts anfangen. Er hörte sie wieder sagen: „Du musst hassen lernen, Nyroc. Ich helfe dir dabei.“ Sein Magen erschauerte.


      Die Flammen hatten ihm eine lange, blutige Geschichte offenbart. Sie begann mit seinem Vater, zu einer Zeit, da Kludd sogar noch jünger gewesen war als Nyroc. Kludd hatte seinen Bruder Soren aus dem Nest gestoßen. Danach hatte Nyroc seine Mutter erblickt, wie sie versuchte, eine andere junge Eule zu töten, die seinem Onkel sehr ähnlich sah. War das Eulenmädchen womöglich Sorens Schwester? Bruchstückhafte Bilder von Kampf und Tod waren aufgeflackert. Zum Schluss hatte Nyroc in den lodernden Flammen die Höhle gesehen, in der sein Vater den Tod gefunden hatte. Aber nicht Nyrocs Onkel Soren hatte seinen Bruder töten wollen, sondern es war gerade umgekehrt. Kludd hatte versucht, Soren zu töten. Doch ein Bartkauz war Soren zu Hilfe gekommen und hatte Nyrocs Vater mit einem Schwerthieb das Rückgrat gebrochen.


      Nyroc musste unbedingt in Ruhe über das Gesehene nachdenken. Dazu musste er sich allerdings von den anderen Reinen zurückziehen– vor allem von seiner Mutter. Aber allein woanders hinfliegen konnte er nicht, denn er kannte sich nur in der näheren Umgebung aus.


      Sein Freund Schmuddel fiel ihm ein– der war schon in anderen Eulenländern gewesen. Schmuddel war obendrein ein hervorragender Navigator, der sich bei jedem Wetter orientieren konnte. Er hatte sogar Erfahrung mit Waldbränden und giftigem Rauchgas. Nyroc ging plötzlich auf, dass sein Freund seine Begabungen nie nutzen durfte, weil er als „nicht rein genug“ galt. Man hatte ihm immer die niedrigsten Arbeiten zugewiesen und ihn wie einen Dummkopf behandelt. Dabei waren die Reinen die Dummen gewesen, Schmuddel so zu unterschätzen! Nyroc würde nicht denselben Fehler machen. Er würde Schmuddel fragen, ob… Halt! Von jetzt an werde ich ihn nie mehr „Schmuddel“ nennen. Er heißt Philipp! Zusammen mit Philipp werde ich die Wahrheit herausfinden.


      Philipp und er mussten sofort aufbrechen, auch wenn die Sonne schon aufging. Sie mussten es darauf ankommen lassen, dass sie vielleicht von Krähen angegriffen wurden. Genauso mussten sie es darauf ankommen lassen, dass sie sich in dem Schluchtenlabyrinth hoffnungslos verflogen und dass Nyrocs Mutter sie verfolgen ließ.


      Bevor Nyroc die Höhle wieder verließ, betrachtete er noch einmal seine schlafende Mutter. Nyra war das schönste Eulenweibchen, das er je gesehen hatte. Daran änderte auch die Narbe in ihrem Gesicht nichts. Ich lasse alles hinter mir, was ich kenne und woran ich glaube, dachte Nyroc. Ich lasse meine Schlafhöhle zurück und mein Lager, das meine Mutter mit ihren eigenen Dunen ausgepolstert hat. Ich lasse die Felswand zurück, die mir im Sommer Schatten gewährt hat und im Winter Schutz vor dem eisigen Wind. Ich lasse die bunten Adern im Gestein zurück, die wie ein Regenbogen leuchten. Ich lasse die dicken Ratten zurück, die meine Mutter mir immer fängt, und die Füchse, vor denen ich mich fürchte, aber deren Fleisch köstlich schmeckt. Ich lasse meine Mutter zurück, die Jägerin. Ich lasse meine Mutter zurück… die Mörderin.


      Nyroc schwang sich in die Lüfte.
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      „Wach auf!“ Nyroc stieß seinen Freund an. Der Rußeulerich bewohnte eine Höhle auf der unbeliebten Seite der Felswand, die dem Wind ausgesetzt war. „Philipp!“, raunte Nyroc dem Schlafenden ins Ohr.


      „Wie? Was?“ Der Rußeulerich war mit einem Schlag hellwach. „Ach, du bist’s, Nyroc.“ Er blinzelte. „Es ist mitten am Vormittag. Was machst du hier? Warum schläfst du nicht?“


      „Wir müssen von hier weg, Philipp, und zwar sofort. Ich erklär’s dir nachher.“


      „Was ist denn los?“


      „Nachher, hab ich gesagt.“ Nyroc konnte seinem Freund nicht hier und jetzt erzählen, was er im Feuer gesehen hatte. Außerdem hatte er eine Menge Fragen an Philipp, die ihm der Rußeulerich vielleicht nicht beantworten würde, wenn sie von lauter Reinen umgeben waren. „Wir haben einen Auftrag zu erfüllen, Philipp“, sagte Nyroc. „Ich muss mich auf die Suche nach der Wahrheit machen. Dabei brauche ich deine Hilfe.“


      Philipp war überrascht und geschmeichelt zugleich. Dass er den künftigen Anführer des Tytonenbundes betreuen durfte, war zweifellos eine Ehre. Dass Nyroc ihn aber wie einen Gleichberechtigten aufforderte, ihm bei der Erfüllung eines Auftrags zu helfen, ging noch darüber hinaus. Zumal es sich um einen überaus wichtigen Auftrag zu handeln schien– schließlich ging es um nichts Geringeres als die Wahrheit.


      „Wir können jetzt nicht losfliegen“, wandte er trotzdem ein. „Es ist hell. Die Krähen sind wach.“


      „Wir müssen aber!“


      Philipp überlegte kurz. „Während der Großen Brandschlacht war ich nicht am Uhutor eingesetzt, sondern an der gegenüberliegenden Reviergrenze. Ich kenne die Gegend gut. Vorn am Uhutor sehen uns die Posten sofort. Die gegenüberliegende Seite wird nicht so streng bewacht. Aber sag mir doch, was für eine Wahrheit du suchst, Nyroc, und wo du sie vermutest.“


      Nyroc überhörte die erste Frage und beantwortete nur die zweite, die Frage nach dem „Wo“.


      „Das weiß ich selbst noch nicht genau. Vielleicht in den Ödlanden oder im Waldkönigreich Ambala. Oder im…“, Nyroc holte tief Luft, „…oder im Großen Ga’Hoole-Baum.“ Nyroc staunte über sich selbst. Er hatte die verbotenen Worte ausgesprochen!


      Philipp war baff. „Im Großen Baum!“, rief er aus. Insgeheim dachte er: Das ist doch verrückt! Er sprach es aber nicht aus, sondern erwiderte ganz vernünftig: „Wie kommst du denn darauf, Nyroc? Du weißt so gut wie ich, dass der Große Baum ein ganz schrecklicher Ort ist. Nicht umsonst ist uns verboten, über ihn zu sprechen.“


      „Woher soll ich das wissen, wenn ich noch nie dort war? Ich muss den Großen Baum mit eigenen Augen sehen und dann selbst entscheiden.“


      „Selbst entscheiden…“, wiederholte Philipp bestürzt. Wie kam sein Freund auf solche bedrohlichen Gedanken?


      „Was spricht dagegen?“, fragte Nyroc.


      „Einiges. Erstens muss man es auf dem direkten Weg nach Ga’Hoole mit den berüchtigten Schredderwinden aufnehmen. Den Wächtern von Ga’Hoole können die Schredder nichts anhaben, weil sie großartige Flieger sind. Für unsereinen sind sie lebensgefährlich.“


      „Gibt es denn keinen anderen Weg nach Ga’Hoole?“, fragte Nyroc.


      Ist der Kleine total gaga geworden? Glaubt er im Ernst, er kann einfach zum Großen Ga’Hoole-Baum fliegen und „Hallo!“ sagen? Er ist seiner Mutter wie aus dem Gesichtsschleier geschnitten. Für die Wächter sind wir Todfeinde! Doch Philipp brachte es nicht übers Herz, seinem Freund zu erklären, dass Nyroc froh sein konnte, wenn er irgendwo außerhalb des Reviers der Reinen geduldet wurde. Seine Eltern Nyra und Kludd waren bei allen anderen Eulenvölkern gefürchtet und verhasst, auch noch nach Kludds Tod. Es ging sogar das Gerücht, dass Nyrocs Vater als Geisterschnabel zurückgekehrt war. Philipp hatte Uglamore und Stürmer darüber sprechen hören. Zu Nyroc sagte er: „Bestimmt kann man auch eine andere Strecke fliegen. Wir lassen uns etwas einfallen. Vielleicht findest du die Wahrheit, die du suchst, ja auch schon, wenn du dir mal andere Luft um den Schnabel wehen lässt und eine Weile von hier weg bist.“


      „Sag ich doch. Ich muss einfach mal von hier weg.“ Und vielleicht nicht nur eine Weile, sondern für immer, dachte Nyroc.


      Am helllichten Tag, als alle anderen Eulen schliefen, flogen die beiden Freunde nordwärts. Ein warmer Aufwind gab ihnen Anschub. „So fliegt es sich leicht“, sagte Nyroc.


      „Das gilt für uns, aber jeder Vogel, der uns entgegenkommt, muss sich tüchtig anstrengen. Darum haben die Reinen damals auch nicht damit gerechnet, dass die Wächter von Ga’Hoole aus dieser Richtung hier einfallen, nämlich von den Nadeln aus“, entgegnete Philipp.


      „Was für Nadeln?“


      „Du wirst gleich sehen, warum sie so heißen. Hinter den Nadeln setzen die Schredderwinde ein. Aber das liegt ja nicht auf unserer Strecke.“


      „Nein. Wir fliegen nämlich auf einem anderen Weg nach Ga’Hoole“, sagte Nyroc zuversichtlich.


      Philipp schwieg. Je weniger er auf Nyrocs absurden Plan einging, desto besser.


      Kurz darauf erblickte der junge Schleiereulerich auch schon die spitzen roten Felsen, die man „Nadeln“ nannte. Die beiden Eulen bogen nach Osten ab und flogen an einem lang gestreckten Gebirgszug entlang, als von dem Felsrücken plötzlich eine schwarze Wolke aufstieg.


      „Krähen!“, schrie Philipp.


      Nyrocs Flügel erlahmten. Beim Glaux– ich werde flügelstarr! Doch da fiel ihm ein, wie ihn seine Mutter einmal als „flügelstarren Nichtsnutz“ beschimpft hatte, als er etwas falsch gemacht hatte. Sie hatte gekeift: „Du flügelstarrer Nichtsnutz, du jämmerliches Gewölle! Ach was, Gewölle– das Wort ist noch viel zu gut für dich. Du benimmst dich wie der hinterletzte Schleimpupser!“ „Schleimpupser“ und „flügelstarrer Nichtsnutz“ waren die schlimmsten Beleidigungen, die es gab. Ich bin kein flügelstarrer Nichtsnutz!, dachte Nyroc jetzt trotzig.


      Im selben Augenblick hörte er unter sich eine Ratte trippeln und ging unverzüglich in den Beuteanflug. Ihm kam gar nicht in den Sinn, dass er noch nie ein so großes Tier geschlagen hatte. Er stürzte sich von oben auf sein Opfer und brach ihm mit einem gezielten Schnabelhieb das Genick. Dann nahm er die tote Ratte in die Fänge.


      Philipp tauchte neben ihm auf. „Was machst du da?“


      „Hilf mir mal tragen. Das Vieh ist schwer.“


      Philipp nahm den Schwanz des Nagers in die Zehen, fragte aber: „Wie kannst du jetzt ans Jagen denken? Die Krähen sind über uns!“


      Doch zu seinem Entsetzen flog Nyroc geradewegs auf die Krähen zu. Sein weißes Gesicht war blutverschmiert. Er sah zum Fürchten aus.


      „Na, Ratte gefällig?“, rief er. „Bitte sehr!“ Er landete auf einem Felsvorsprung, legte die Ratte ab und trat ein Stück zurück. Die hungrigen Krähen sammelten sich vor dem Felsen.


      „Was soll das, Nyroc?“, zischelte Philipp.


      „Lass mich nur machen.“


      Da bin ich aber gespannt, dachte der Rußeulerich besorgt.


      Nyroc nahm Drohhaltung ein, indem er sich zu doppelter Größe aufplusterte und die Flügel ausbreitete. Beim Sprechen drehte er den Kopf hin und her und knackte mit dem Schnabel. Er rief den Krähen zu: „Die Ratte hat rotes Fleisch. Sie schmeckt viel besser als mein Freund und ich mit unseren Federn und hohlen Knochen. Die Mahlzeit reicht für euch alle!“


      Genial!, dachte Philipp. Krähen waren keine guten Jäger. Ihre Stärke lag darin, andere Vögel zu schikanieren. Sie ernährten sich von dem, was von der Beute fremder Jäger übrig blieb. Frischfleisch war für sie ein seltener Leckerbissen. Als Nächstes vollführte Nyroc eine für Schleiereulen typische Drohgebärde. Er beugte sich tief hinunter, aber ganz anders als bei einer ehrerbietigen oder unterwürfigen Verneigung, und ruckte beim Sprechen mit dem Kopf. „Wenn ihr uns in Ruhe lasst, gehört die Ratte euch.“


      Der Anführer der Krähen musterte ihn prüfend. Nyroc konnte ihn nicht einschätzen. Fand das Krähenmännchen tatsächlich, dass die Ratte eine erstrebenswertere Beute war als Philipp und er? Der Schwarm ließ sich auf einem benachbarten Felsen nieder.


      „Das Fleisch ist sogar noch blutig– es wird köstlich schmecken. Entscheidet euch!“, setzte er hinzu und wartete ab.


      Ein paar Sekunden vergingen, dann näherten sich die Krähen der toten Ratte.


      „Halt!“, rief Nyroc in so gebieterischem Ton, dass er selbst verblüfft war. Auch Philipp blinzelte erstaunt. „Erst müsst ihr den anderen Krähenschwärmen in der Umgebung durch einen Boten ausrichten lassen, dass sie uns freies Geleit geben sollen.“


      Ganz schön vorausschauend für sein Alter!, dachte Philipp beeindruckt.


      Nyrocs Magen bebte freudig. Es klappt!


      Auf dem Weiterflug wurden sie tatsächlich nicht mehr von Krähen belästigt. Doch als die Sonne unterging, erwachte eine andere, noch viel größere Bedrohung.
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      Nyra war aufgewacht. Zu ihrer Überraschung war Nyrocs Lager leer. „Nanu?“, sagte sie halblaut. „Wo steckt er denn?“ Vielleicht fängt er uns eine Maus zum Nachtmahl. Wie schön!


      Sonst war es immer Nyra, die sich und ihrem Sohn einen Happen zum Nachtmahl erbeutete. Wird auch langsam Zeit, dass er sich mal beteiligt, dachte sie. An ihrer Mutterrolle störte sie am meisten, dass man alles allein machen musste. Das Kind mit Nahrung versorgen, das Nest sauber und ordentlich halten und so weiter und so fort. Das war genug Arbeit für zwei erwachsene Eulen– aber Nyra war Witwe. Sie betrachtete ihre beinahe kahl gerupfte Brust. Ein abstoßender Anblick! „Ach, Kludd…“, seufzte sie.


      Nyra setzte sich vor den Höhleneingang. Stürmer flog vorbei, einer ihrer fähigsten Offiziere. „Heute ist die große Nacht!“, rief er ihr zu.


      „Ja, heute findet Nyrocs Tytari statt. Stell dir vor, mein Sohn ist ausgeflogen und jagt mir etwas Gutes zum Nachtmahl!“


      „So ist’s recht. Ganz der Vater.“ Kaum hatte Stürmer es ausgesprochen, beschlich ihn ein ungutes Gefühl.


      „Die Mutter hat ja wohl auch etwas damit zu tun!“, keifte Nyra.


      „Ganz gewiss, Gnädigste, ganz gewiss!“ Stürmer machte kehrt und flog mit eingezogenem Kopf vor Nyra auf der Stelle.


      „Für dich bin ich immer noch ,Herrin‘ oder ,Oberste Mutter‘!“


      „Jawohl, Oberste Mutter.“


      „Na also!“ Nyra entließ ihn mit knappem Nicken.


      Ein einäugiger Unteroffizier namens Schieler landete auf dem Felsen zwischen seinem Vorgesetzten Uglamore und Nyra. „Hat jemand Schmuddel gesehen?“, fragte er.


      Nyra wurde es ein bisschen flau im Magen. Sind sie etwa beide verschwunden… Nyroc und Schmuddel? „Hast du in den Schlafquartieren der Rußeulen nachgeschaut?“, fragte sie.


      „Jawohl, Oberste Mutter“, erwiderte Schieler äußerst respektvoll. Er hatte mitbekommen, wie Nyra Stürmer zurechtgewiesen hatte.


      „Habt Ihr nicht gesagt, dass Euer Sohn auf die Jagd geflogen ist, Herrin?“, fragte Uglamore.


      „Ja, das dachte ich“, bestätigte Nyra. Ihr war jetzt nicht mehr nur flau im Magen, sondern speiübel. Wütend war sie auch. Sie dachte wieder daran, wie sonderbar sich Nyroc auf ihrem Abendflug benommen hatte. Entweder hatte er verbissen geschwiegen oder befremdliche Fragen gestellt. Hatte ihm jemand etwas über die Große Feier erzählt? Was sich beim Tytari abspielte, war streng geheim. Die jungen Eulen durften auf keinen Fall vorher davon erfahren. War Nyroc wirklich so ein mustergültiger Nachwuchstytone, wie es den Anschein hatte? Die anderen Jungeulen tuschelten oft, er sei zu gut, um wahr zu sein. Nyra hatte angenommen, sie seien bloß eifersüchtig. Hatten sie womöglich Recht? Verbarg sich hinter der tadellosen Fassade ein anderer Nyroc?


      Nyras Magen zog sich schmerzhaft zusammen. „Wie kann er mir das antun?“, kreischte sie so gellend, dass es von den Felswänden widerhallte. „Mein Sohn ist ein flügelstarrer Schleimpupser! In unseren Adern fließt das gleiche Blut, aber er macht mir Schande!“ Ihr Zorngeschrei stieg zum Himmel empor, an dem die aufgehende Sonne rot leuchtete wie ein in Blut getauchtes Ei.


      Der beste Kundschafter der Reinen war Stürmer. Er wurde sofort losgeschickt, um nach Gewöllen und anderen Spuren der beiden vermissten Eulen Ausschau zu halten.


      Jetzt könnten wir eine Kundschafterbrigade gebrauchen, wie die Wächter eine haben, dachte Nyra.


      Uglamore konnte offenbar Gedanken lesen, denn er sagte: „Wir können doch noch mehr Kundschafter ausschicken, Herrin.“


      „Doktor Schönschnabel zum Beispiel?“


      „Zum Beispiel.“


      „Dann kümmere dich darum. Wenn ihr meinen Sohn findet, befördere ich dich, versprochen.“


      Als Nyroc und Philipp am Rand einer Schlucht eine Zwischenlandung einlegten, entdeckten sie, dass sie verfolgt wurden.


      „Ein Suchtrupp!“, sagte Philipp ungläubig. „Wir müssen sofort hier weg!“


      Doch sie waren den ganzen Tag lang durchgeflogen und sehr erschöpft. Und die Nacht brach gerade erst an!


      „Wie haben die uns bloß so schnell gefunden?“, fragte Nyroc. Er würde diese Frage noch öfter stellen.


      „Wir hätten unsere Gewölle vergraben sollen. Ab jetzt wird beim Fliegen nichts mehr ausgespuckt!“, sagte Philipp streng und breitete die Flügel aus.


      „Wo willst du hin, Philipp?“


      „Runter!“


      Nyroc spähte in die Tiefe. Auf dem Boden der Schlucht war es finster. Es sah nicht sehr einladend aus.


      „Warum denn?“, fragte er.


      „Erklär ich dir, wenn wir unten sind. Und gib auf die Klapperschlangen acht.“


      Von Klapperschlangen hatte Nyroc schon gehört. Sie griffen Vögel an, die ihre Beute auf dem Boden verzehrten. Die Schlangen tauchten wie aus dem Nichts auf, wickelten sich blitzschnell um die Beine ihrer Opfer und bohrten ihnen die Giftzähne in die Brust. Die Gebissenen starben eines qualvollen Todes. Mit den Krähen konnten wir verhandeln, dachte Nyroc. Klapperschlangen lassen sich bestimmt nicht auf so etwas ein.


      Trotzdem folgte er seinem Freund.


      „Bleib immer dicht an der Felswand“, raunte Philipp. „Schlag nicht mit den Flügeln und behalt deine Gewölle bei dir.“


      „Was hast du vor?“, fragte Nyroc mit gedämpfter Stimme.


      „Wir suchen uns einen verlassenen Bau.“


      Nyroc begriff sofort. Auf dem Grund der Schlucht lebten alle möglichen Tiere, kleine und größere.


      Sie trippelten los. Plötzlich hörten sie etwas über den Boden gleiten. Die beiden Eulen blieben wie angewurzelt stehen. Nicht einmal ihre Mägen regten sich mehr. Nyroc hatte noch nie eine Klapperschlange zischen hören, erkannte den Laut aber trotzdem auf Anhieb. Die Schlange musste ganz in ihrer Nähe sein. Nyroc und Philipp legten das Gefieder an und kniffen die Augen zusammen. Ein Auge hielten sie geschlossen, mit dem anderen lugten sie verstohlen umher. „Spähauge“ nannte man diese Technik.


      Es war tatsächlich eine Klapperschlange. Sie glitt nur ein paar Fußbreit entfernt an ihnen vorbei. Wegfliegen konnten Nyroc und Philipp nicht, denn dann hätten die Verfolger sie entdeckt. Ihnen blieb nichts anderes übrig, als sich tot zu stellen. Diese Methode hatte ihnen niemand beigebracht, die beherrschten sie instinktiv. Ihr geflecktes Gefieder war eine ideale Tarnung. Die beiden Eulen verschmolzen förmlich mit dem graubraunen Gestein.


      Als Nyroc und Philipp die Augen wieder öffneten, kam es ihnen vor, als seien Stunden vergangen. Die Schlange war verschwunden. Sie setzten die Suche nach einem Versteck fort. Dabei drückten sie sich noch dichter an die Felswände, denn über ihnen stand nun der fast volle Mond und ergoss sein silbernes Licht auf den Grund der Schlucht. Es wurde ungemütlich kalt. Erst nach einer knappen Stunde hatten sie endlich einen verlassenen Bau gefunden.


      Philipp wagte sich als Erster in die Felshöhle hinein. Nyroc tappte hinterher. Sie warteten ab, bis sich ihre Augen auf die Dunkelheit eingestellt hatten.


      Dann entdeckte Philipp ein rötliches Fellbüschel auf dem Boden. „Hier haben Füchse gewohnt“, sagte er. „Wahrscheinlich war das hier eine Wurfhöhle.“


      „Was für eine Höhle?“


      „Füchse haben die Angewohnheit, verschiedene Höhlen für verschiedene Zwecke zu nutzen. Wenn die Weibchen in der Wurfzeit ihre Jungen bekommen, ziehen sie sich in einen abgelegenen Bau zurück.“


      „Ist jetzt gerade Wurfzeit?“, fragte Nyroc ängstlich.


      „Zum Glück nicht. Wir haben nichts zu befürchten. Dieser Bau ist leer.“


      Nyroc sagte bewundernd: „Du bist so klug und weißt so viel, Philipp! Ich bin froh, dass du bei mir bist.“


      „Das liegt nur daran, dass ich älter bin als du. Ich bin einfach schon mehr herumgekommen. Mit Klugheit hat das nichts zu tun. Und du– du lernst jeden Tag dazu. Denk nur an die Krähen! Bist du früher schon mal von Krähen angegriffen worden?“


      „Nein.“


      „Hattest du überhaupt schon jemals eine Krähe zu Gesicht bekommen?“


      „Nein.“


      „Woher wusstest du dann, wie man mit den Burschen umgehen muss? Wie bist du auf die Idee gekommen, ihnen eine Ratte anzubieten und als Gegenleistung freies Geleit zu fordern?“


      „Weiß nicht. Ich habe nachgedacht und dann ist es mir eingefallen.“


      „Siehst du– das nenne ich Klugheit! Alles andere ist einfach nur Erfahrung.“


      „Erzähl mir von deinen Erfahrungen, Philipp“, bat Nyroc seinen Freund.


      „Wo bist du denn schon überall herumgekommen? Ich kenne ja nur das kahle Gebirge, in dem ich aufgewachsen bin. Ich habe noch nie einen lebendigen Baum gesehen. Bitte erzähl mir, was du schon alles erlebt und gesehen hast.“


      Philipps Augen bekamen einen versonnenen Ausdruck. „Ich habe einen Rotfuchs im Schnee gesehen und sein leuchtendes Fell war ein unvergesslicher Anblick. Ich habe gesehen, wie ein Adler einen Wolf getötet hat.“ Nyroc machte große Augen. „Ich habe gesehen, wie ein Bärenjunges von einem reißenden Fluss davongetragen wurde. Die Bärenmutter stand am Ufer. Sie weinte und verfluchte das Wasser, mit dem sie nur ihren Durst hatte löschen wollen. Ich habe gesehen, wie eine Fuchsfähe mit ihren Welpen eine Wurfhöhle wie diese verlassen hat. Und dann habe ich gesehen…“, Philipp stockte kurz, „…ich habe mit angesehen, wie mein Vater einen der Welpen gepackt hat, als die Mutter dem Kleinen den Rücken zuwandte. Ich habe auch von dem Fleisch gefressen, denn Papa und ich waren fast verhungert.“


      Nyroc wurde klar, dass er Philipp zwar seit dem Tag seines Schlüpfens kannte, aber eigentlich nichts über ihn wusste. „Wie bist du überhaupt zu den Reinen gekommen, Philipp?“, fragte er. „Und warum? Und wieso sprichst du immer nur von deinem Vater? Hast du denn keine Mutter?“


      Auf einmal wollte Nyroc alles über seinen Freund erfahren.


      „Das ist eine lange Geschichte“, erwiderte der Rußeulerich, „und ich habe fürchterlichen Hunger.“


      „Aber wo sollen wir etwas zum Fressen herbekommen? Wir können den Bau nicht verlassen.“


      „So ein Fuchsbau ist weitläufig. Bestimmt stöbern wir ein paar Mäuse auf. Und dann musst du mir erst einmal deine Geschichte erzählen, Nyroc.“


      „Meine Geschichte?“


      „Worum geht es bei unserer Suche nach der Wahrheit? Du hast gesagt, du erzählst es mir noch. Warum haben wir deine Heimat verlassen? Deine Mutter hat Verfolger auf uns angesetzt. Wir riskieren unser Leben!“


      „Ich…“ Wie sollte Nyroc anfangen? „Hast du schon mal Bilder im Feuer gesehen, Philipp?“


      Der Rußeulerich schüttelte nachdrücklich den Kopf. „Nein. Ganz bestimmt nicht.“


      „Aber ich“, sagte Nyroc. „Gwyndor glaubt, dass ich ein Feuerseher bin.“


      „Ein Feuerseher! Nur ganz, ganz wenige Eulen besitzen diese Gabe. Und du gehörst dazu?“


      „Ja. Und was ich in den Flammen gesehen habe, war furchtbar.“


      „Was hast du denn gesehen?“


      „Den Tod meines Vaters.“


      „Still! Kein Wort mehr!“ Philipp steckte den Kopf unter den Flügel. „Sonst sterbe ich.“


      „Wieso stirbst du, wenn ich dir erzähle, dass nicht mein Onkel meinen Vater getötet hat, sondern ein fremder Bartkauz?“


      Es dauerte einen Augenblick, bis Philipp den Kopf wieder unter dem Flügel hervorzog. „Als du geschlüpft bist, Nyroc, hat deine Mutter uns allen strengstens verboten, über den Tod deines Vaters zu sprechen. Wer sich nicht daran hielte, würde hingerichtet, hat sie gesagt.“


      „Heißt das, es ist wahr und alle haben es gewusst? Alle außer mir?“


      „Nun, es hatte sich herumgesprochen, was damals in der Schlacht mit den Wächtern von Ga’Hoole geschehen ist.“


      „Dann stimmt es also, dass sich mein Vater und seine Truppe gar nicht vor einer Rauchgasexplosion in die Höhle geflüchtet haben?“


      „Im Gegenteil. Sie wollten den Wächtern eine Falle stellen und haben sie hinter sich hergelockt. Sie hatten einen Höhlenkauz namens Digger als Geisel genommen. Digger war ein sehr enger Freund deines Onkels Soren.“


      „Erzähl mir, was wirklich passiert ist.“


      „Dein Onkel und dein Vater kämpften miteinander. Dein Onkel war mit einem Eisschwert bewaffnet, dein Vater mit Feuerkrallen. Soren trieb deinen Vater in die Enge, aber im entscheidenden Augenblick brachte er es offenbar nicht über sich, seinen eigenen Bruder zu töten. Doch da griff ein anderer Wächter ein, ein Bartkauz…“


      Alles, was Philipp erzählte, hatte Nyroc im Feuer gesehen. Als der Rußeulerich seine Schilderung beendete, blieb es eine ganze Weile still. Dann ergriff Nyroc das Wort: „Die Flammen haben mir noch mehr offenbart. Sie haben mir meine Mutter gezeigt. Ihr Gefieder war blutbespritzt, aber sie kam nicht aus einer Schlacht. Sie tötete grundlos andere Eulen. Sie wollte auch ein Eulenmädchen umbringen, das meinem Onkel sehr ähnlich sah.“


      „Das könnte vielleicht seine Schwester Eglantine gewesen sein.“


      „Willst du damit sagen, dass ich eine Tante habe? Wollte meine Mutter etwa meine Tante töten?“


      „Es sind gewisse Gerüchte im Umlauf. Manchmal hört man etwas von den Freien Schmieden, aber auch von anderer Seite. Ich weiß nicht, ob irgendetwas davon auf Tatsachen beruht. Es heißt, Eglantine hätte das Ei zerschmettert, das deine Mutter gelegt hatte, bevor sie dich bekam. Allerdings war ich noch sehr jung, als mich mein Vater zu den Reinen brachte. Es kann gut sein, dass das, was du im Feuer gesehen hast, vor meiner Zeit stattgefunden hat. Oder aber ich war noch zu klein, um es zu verstehen. Gerüchte gab es jedenfalls immer schon.“


      „Und was hört man über den Großen Baum? Erzähl mir etwas über Ga’Hoole!“


      Philipp schloss die Augen und sagte: „Ich kann’s nicht glauben, dass wir über diese Dinge reden.“ Erst nach einer ganzen Weile öffnete er die Augen wieder, blinzelte energisch und fuhr fort: „Dir ist schon klar, dass ich nie mehr zu den Reinen zurückkehren kann, wenn ich dir das erzähle, oder?“


      „Willst du denn überhaupt zurückkehren?“


      „Gute Frage.“ Philipp seufzte. „Wie steht es mit dir?“


      „Ich kehre erst zurück, wenn ich die Wahrheit weiß.“


      „Ich kann dir nur berichten, was ich gehört habe. Ob es wahr ist oder ob es nur Gerüchte sind, kann ich nicht beurteilen.“


      „Fang an!“


      „Der Große Ga’Hoole-Baum ist ein ganz besonderer Ort, um den sich viele Legenden ranken. Es heißt, die Eulen dort denken selbstständig und treffen eigene Entscheidungen. Im Großen Baum lernen nicht nur alle Eulen Lesen und Schreiben, sie befassen sich auch mit den großen Rätseln, von denen wir umgeben sind.“


      „Was sind das für Rätsel?“


      „Die Wächter erforschen die Rätsel von Luft und Wind, von Sternen und Mond, von Feuer und Eis. Sie stellen nicht nur Waffen her, sondern auch viele andere Gegenstände.


      Und man erzählt sich, dass dort die verschiedensten Eulenarten einträchtig zusammenleben. Schleiereulen gelten in Ga’Hoole nicht als etwas Besonderes. Fleckenkäuze und Höhlenkäuze, sogar Sperlingskäuze und Elfenkäuze sind genauso geachtet.“


      „Sperlingskäuze und Elfenkäuze auch!“ Nyroc war verblüfft.


      „Angeblich gibt es dort kaum Vorschriften und Verbote.“


      „Gilt dort gar nichts als pronk?“


      „Nein. Eine ältere Höhlenkäuzin hat wohl einmal ein Buch aus der Bibliothek zu pronk erklärt. Sie hat sich einen Verweis eingefangen.“


      Nyroc blieb der Schnabel offen.


      „Wie schon gesagt, ich weiß nicht, was an diesen Gerüchten dran ist“, wiederholte Philipp. „Auf jeden Fall hat deine Mutter uns allen verboten, über den Großen Baum zu sprechen. Es ist lediglich erlaubt, Schlechtes über Ga’Hoole zu sagen.“


      „Mir hat mal jemand erzählt, dass die Bewohner von Ga’Hoole Euleneier fressen, weil ihnen das angeblich Kraft und Mut verleiht.“


      „Zum Beispiel. Ich habe das übrigens nie geglaubt.“


      „Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll und was nicht“, sagte Nyroc kleinlaut. „Vielleicht hat mir das Feuer lauter Trugbilder vorgegaukelt. Vielleicht ist das, was du über meine Eltern gehört hast, gar nicht wahr.“ Er schielte hoffnungsvoll zu Philipp hoch.


      Der Rußeulerich schüttelte den Kopf. „Diese Fragen kannst du dir nur selbst beantworten, Nyroc.“


      Nyroc schwieg. Dann gab er sich einen Ruck und sagte: „Jetzt sollst du mir aber von dir erzählen. Du hast es versprochen.“


      Philipp war immer der Meinung gewesen, dass er selbst ein bedauernswertes Leben führte. Nun aber kam ihm der Verdacht, dass Nyroc womöglich noch viel bedauernswerter war, wenn er irgendwann die ganze Wahrheit über seine Eltern herausfinden würde.
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      „Mein Vater und ich stammen aus Silberschleier, einem der schönsten Wälder der ganzen Eulenwelt.“


      „Gibt es dort Bäume mit grünem Laub?“, wollte Nyroc wissen.


      „Dort wachsen nicht nur Laubbäume, sondern auch Bäume mit immergrünen Nadeln, wie Kiefern, Tannen und Fichten. So viele Bäume, wie es dort gibt, hast du noch nie gesehen!“


      „Ich habe noch keinen einzigen Baum gesehen“, sagte Nyroc bekümmert.


      „Wie gesagt, in Silberschleier ist es wunderschön. Doch immer mal wieder bricht ein Waldbrand aus.“


      „Das ist aber gar nicht gut.“ Nyroc dachte an die versengten Felsschluchten, in denen er aufgewachsen war.


      „Auch Waldbrände haben ihre guten Seiten. Sie vernichten alte, tote Bäume und lassen junge nachwachsen. Kiefernzapfen öffnen sich eigentlich erst nach Jahren und verstreuen ihre Samen. Wenn es aber brennt, springen die Zapfen in der Hitze auf und die Samen säen sich aus.“


      „Verbrennen die Samen denn nicht?“


      „Nein. Es ist eine Art Wunder. Aus der Zerstörung erwächst neues Leben.“ Philipp setzte leise hinzu: „Aber nicht immer.“


      Nyroc legte fragend den Kopf schief. „Wie meinst du das?“


      „Ich habe bei einem Waldbrand meine ganze Familie verloren: meine Mutter, meine Geschwister und meinen Vater auch.“


      „Aber dein Vater hat dich doch zu den Reinen gebracht, oder nicht?“


      „Er hätte genauso gut im Feuer umkommen können.“


      „Wieso?“


      „Weißt du, meine Mutter und mein Vater waren grundverschieden. Meine Mutter hatte Ambitionen.“


      „Was sind Ambitionen?“


      „Hoffnungen und Träume. Höhere Ziele. Meine Mutter entstammte einer der angesehensten Familien von Silberschleier. In früheren Zeiten hat ihre Familie Könige und Königinnen hervorgebracht. Damals wäre meine Mutter eine Prinzessin gewesen. Mein Vater nannte sie manchmal so. Dann hat sie sich gefreut.“ Philipps Augen verschleierten sich.


      Nach einer kurzen Pause sprach er weiter. „Mein Vater war ganz anders. Er dachte praktisch. Auf die Jagd fliegen, eine Maus, eine Ratte oder ab und zu einen Fuchswelpen schlagen, seine Familie ernähren– darauf kam es ihm an. Als er damals den Fuchswelpen erbeutet hat, tat ihm das übrigens sehr leid. Mein Papa hatte nämlich Grundsätze.“


      „Grundsätze?“


      „Grundsätze sind sozusagen Vorschriften, die man sich selber macht. Man entscheidet, was für einen richtig und falsch ist.“


      „Ach so. Und was nützen einem diese Grundsätze?“


      „Nützen?“ Philipp war verdutzt. Wie sollte er seinem jungen Freund erklären, dass Grundsätze zwar nicht im üblichen Sinne „nützlich“, aber trotzdem wichtig waren? „Es geht nicht um Vorschriften, wie sie bei den Reinen herrschen. Dass man als Rußeule bestimmte Waffen nicht tragen darf, weil man keinem höheren Rang angehört und so weiter. Grundsätze sind zwar auch Regeln, aber sie sind dafür da, dass man eine anständige Eule wird.“ Darin bestand die Tragödie seines Vaters, dachte Philipp. Er war eine durch und durch anständige Eule gewesen, bis er sich den Reinen angeschlossen hatte.


      „Aha“, sagte Nyroc. „Aber erzähl doch wieder von dem Waldbrand. Du hast gesagt, du hast deinen Vater bei dem Brand verloren. Aber er ist doch am Leben geblieben, nicht wahr?“


      „Das Feuer brach tagsüber aus und überquerte sogar den Silberfluss. Unser Baum stand am Ufer. Der Rauch brannte uns in den Augen und wir bekamen kaum Luft. Wir mussten aus unserer Höhle fliehen.


      Plötzlich waren meine Mutter und meine Geschwister nicht mehr da. Ich habe Papa angefleht, dass wir sofort zurückfliegen und sie suchen sollten, aber er meinte, das hätte keinen Zweck. Wahrscheinlich hatte er Recht. Als das Feuer sich ausgetobt hatte, kehrten wir um, aber unser Baum war niedergebrannt und Mama und meine Geschwister waren verschwunden. Wir haben überall gesucht, aber wir haben sie nicht gefunden.


      Mein Vater bereute bitterlich, dass er nicht auf mich gehört hatte und gleich umgekehrt war. Er gab sich ganz seinem Kummer hin, flog nicht mal mehr auf die Jagd. Der schlimmste Fall von Gollimopp, den ich je erlebt habe. Ich musste hungern. Ich war jedoch noch klein und hatte noch nicht gelernt, wie man jagt.


      Noch schlimmer als Papas Gollimopp war sein Jähzorn. Immer wieder fiel er grundlos über mich her. Sein Verstand und sein Magen waren verwirrt, glaube ich.


      Bald kam der Winter, der in jenem Jahr sehr hart war. Es gab kaum Beute. Wir litten großen Hunger. Damals hat Papa den Fuchswelpen geschlagen. Er hatte mir immer eingeschärft, dass man keine Jungtiere töten soll, weil Jungtiere den Bestand der Beute sichern. Damals verstieß er gegen seinen eigenen Grundsatz, weil ihm keine andere Wahl blieb. Doch er veränderte sich auch noch in anderer Hinsicht. Ich hatte den Eindruck, dass ihm alles egal war. Zum Beispiel fluchte er in meiner Anwesenheit. Das hatte er früher nie getan.“


      Nyroc wunderte sich. Seine Mutter fluchte immer, wenn ihr danach war, ob Nyroc nun anwesend war oder nicht.


      „Eines Nachts tauchten Wortmore und Stürmer bei uns auf. Die Reinen werben gern neue Rekruten an, indem sie Gegenden aufsuchen, in denen Waldbrände gewütet haben. Nach einem Waldbrand sind die überlebenden Eulen völlig verstört. Sie haben ihre Baumhöhlen verloren und müssen hungern. Die Werber der Reinen locken sie mit der Aussicht auf weich gepolsterte Unterkünfte und reichlich Fleisch. Außerdem versprechen sie ihnen, dass sie am Aufbau eines neuen Eulen-Weltreichs beteiligt sind und Führungspositionen einnehmen können.“


      „Aber sie sprechen nur Schleiereulen an, stimmt’s?“


      „Das ist richtig. Stürmer und Wortmore erzählten meinem Vater, nur Schleiereulen seien würdig und rein genug, sich ihrer Gemeinschaft anzuschließen.“


      „Das sagt meine Mama auch immer. Sie sagt, wir Schleiereulen seien die Auserwählten des Großen Glaux.“


      „Was Stürmer und Wortmore meinem Vater leider verschwiegen, war, dass manche Schleiereulenarten ,reiner‘ sind als andere.


      Papa dachte, er könnte vielleicht eine Eliteeinheit anführen. Er war so zornig und verbittert über den Verlust seiner Familie, dass er an der Vorstellung Gefallen fand, in den Krieg zu ziehen und andere Eulen zu töten.“


      „Und was geschah dann?“


      „Das kann ich dir sagen. Er schloss sich den Reinen an und wurde selbst getötet!“


      „In einer Schlacht?“


      „In seiner allerersten Schlacht. Dein Vater Kludd hatte ein Mitglied des Parlaments von Ga’Hoole entführt, einen alten Kreischeulerich. Die Wächter schickten die Brigade der Besten los, um ihn zu befreien.“


      „Von der Brigade der Besten hat Mama mir schon erzählt. War nicht mein Onkel Soren der Anführer? Hat mein Onkel auch deinen Vater getötet?“


      „Nein, das war eine Sumpfohreule. Eine meisterhafte Fliegerin, so heißt es, unglaublich schnell und gewandt.“


      „Dann war es also auch nicht der Bartkauz, der meinen Vater getötet hat.“


      „Morgengrau? Nein, der nicht.“


      Nyroc wusste jetzt, wie der Mörder seines Vaters hieß.


      Die Freunde schwiegen. Draußen heulte der Wind durch die enge Schlucht und fegte einen Schwall Schnee in den Eingang des Fuchsbaus. Schließlich fragte Nyroc: „Was wurde danach aus dir?“


      „Nach Papas Tod war ich für die Reinen ein unnützer Fresser. Weil ich nur ein Rußeulerich bin, musste ich die niedrigsten Arbeiten verrichten. Zum Elitekämpfer wurde ich natürlich nie ausgebildet. Erst als du auf die Welt gekommen bist, hat sich mein Schicksal gewendet.“


      Philipp schüttelte ungläubig den Kopf. „Ausgerechnet ich wurde zum Gefährten und engsten Freund des Kükens ernannt, das aus dem heiligen Ei geschlüpft war. Von da an änderte sich mein ganzes Leben. Ich bekam die besten Stücke der Jagdbeute. Ich durfte ausfliegen und die Tausendfüßer für deine Erstes-Insekt-Feier suchen. Bei allen deinen Feiern saß ich auf dem Ehrenplatz neben deiner Mutter. Ich mag Nyra zwar nicht besonders, aber dich schloss ich mit jedem Tag mehr ins Herz.“


      Abermals trat Schweigen ein. Nyroc schaute nach draußen. „Es ist dunkel geworden.“


      „Mag sein. Es wäre trotzdem leichtsinnig, jetzt schon weiterzufliegen. Lass uns den nächsten Morgen abwarten. Ich glaube nicht, dass uns der Suchtrupp tagsüber verfolgt.“


      Philipp zwinkerte Nyroc aufmunternd zu. „Sie haben nämlich nicht wie wir beide ein Abkommen mit den Krähen.“


      „Stimmt. Daran habe ich noch gar nicht gedacht.“


      Die beiden Freunde machten es sich so bequem, wie es eben ging, und schlossen die Augen. Nyroc konnte nicht einschlafen. Ihm ging alles Mögliche durch den Kopf.


      „Bist du noch wach, Philipp?“


      „Hmmm“, nuschelte Philipp verschlafen.


      „Sag mal… haben dich deine Eltern wirklich Philipp genannt?“


      „Ganz sicher bin ich nicht, aber mein Name fing auf jeden Fall mit ,P-h‘ an.“


      „Was ist das: ,P-h‘?“


      „Ein Buchstabe, beziehungsweise zwei Buchstaben.“


      „Und was ist ein Buchstabe?“


      „Buchstaben braucht man fürs Lesen und Schreiben. Meine Mutter konnte lesen. Sie hat mir die Buchstaben beigebracht.“


      „Ich dachte immer, nur die Wächter von Ga’Hoole können lesen und schreiben.“


      „Die Wächter beherrschen diese Fähigkeiten besonders gut, aber auch andere Eulen kennen sich mit Buchstaben aus.“


      „Kannst du denn lesen?“


      „Ein bisschen.“


      „Ich würde auch gern Lesen lernen“, sagte Nyroc sehnsüchtig.


      „Ich kann dir beibringen, wie dein Name geschrieben wird. Aber richtig Lesen und Schreiben lernt man nur im Großen Baum.“


      „Du, Philipp…“, fing Nyroc wieder an.


      „Ich bin todmüde, Nyroc. Lass uns schlafen.“


      „Nur noch eine Frage… bitte.“


      „Na gut.“


      „Ist das nicht ein seltsamer Zufall, dass unsere beiden Väter von den Wächtern getötet wurden und dass wir beide unsere Mütter verloren haben?“


      Philipp machte die Augen auf und schaute Nyroc durchdringend an, als er erwiderte: „Meine Mutter ist tot, Nyroc. Deine ist noch am Leben. Das ist ein Unterschied.“


      „Du meinst, ich habe meine Mutter nur verloren, weil ich sie verlassen habe?“


      „Allerdings. Und das aus gutem Grund.“


      „Wieso?“


      „Weil du die Wahrheit herausfinden willst und…“


      „Und was?“


      „Weil du einfach zu anständig bist, Nyroc. Weil du Grundsätze hast.“


      Ich habe Grundsätze?, dachte Nyroc.


      Philipp dagegen dachte: Grundsätze füllen keinen leeren Bauch. Grundsätze können keine Wohnhöhle ersetzen.


      Dann schliefen die beiden Freunde endlich ein.
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      Ein Lichtstrahl fiel auf Philipps Gesicht. Der Rußeulerich öffnete unwillig ein Auge. Es ist Morgen, stellte er trübsinnig fest. Normalerweise schlafen Eulen am Morgen. Es herrscht wahrhaftig verkehrte Welt. Nyroc schlummerte noch immer tief und fest in der Höhle. Bevor Philipp ihn weckte, wollte er erst einen Blick nach draußen werfen.


      Als er den Kopf ins Freie streckte, entfuhr ihm ein „Aua!“ und er kniff die Augen fest zu. Eine dünne weiße Schneeschicht funkelte gleißend in der Sonne. Philipp blinzelte zum Himmel empor. Die Verfolger waren nirgends zu entdecken. Es war ein wunderschöner Tag… jedenfalls für Taggeschöpfe. Der Himmel war strahlend blau und es ging nur ein leichter Wind– ideale Flugbedingungen.


      „Wach auf, Nyroc! Wir müssen weiter.“ Philipp schüttelte seinen Freund. „Solange es hell ist, können wir uns einen Vorsprung erfliegen.“


      Doch als Nyroc eben in den frisch gefallenen Schnee hinaustreten wollte, fiel Philipp etwas ein. Er hielt Nyroc mit dem ausgestreckten Flügel zurück. „Warte mal!“


      „Was ist denn?“


      „Wir dürfen keine Zehenabdrücke im Schnee hinterlassen. Wir müssen im Steilstart abfliegen.“


      „Steilstarten habe ich noch nicht gelernt“, wandte Nyroc ein.


      „Macht nichts. Es ist ganz einfach. Ich zeig’s dir.“


      „Hier drin?“ Nyroc schaute sich zweifelnd um.


      Einen Steilstart führte man durch, wenn man sich nicht von einem Ast oder Felsvorsprung abstoßen konnte und nicht genug Platz hatte, um die Flügel richtig auszubreiten.


      „Pass gut auf, was ich mache!“ Philipp hob beide Flügel hoch über den Kopf, zog sie dann mit aller Kraft nach unten und war in der Luft.


      Er flog ins Freie, kam aber gleich wieder zurück. „Du bist dran.“


      Nach ein paar Versuchen hatte Nyroc den Bogen heraus.


      „Das war aber noch nicht alles“, sagte Philipp.


      „Wieso nicht? Diesmal hat es doch prima geklappt. Wir können losfliegen!“


      „Wir haben hier drinnen überall Fußabdrücke hinterlassen. Wenn Stürmer den Bau durchsucht, weiß er sofort, dass wir hier waren. Da drüben liegt ein Häufchen Flechten. Damit können wir unsere Spuren verwischen.“


      Als sie fertig waren, legte Nyroc einen gekonnten Steilstart hin und sie schraubten sich aus der Schlucht hinaus.


      Trotz der Helligkeit genossen die beiden Nachtvögel den Flug. Spannend wurde es, als sie an einer Bergkuppe vorbeikamen, auf der sich ein Krähenschwarm niedergelassen hatte. Doch die Krähen nickten ihnen nur grüßend zu und belästigten sie nicht.


      „Gib mir vier, Kumpel!“, rief Philipp erfreut und drückte im Fliegen die gespreizten Zehen an den Fuß seines Freundes.


      Nach einer Weile zogen hinter ihnen dunkle Wolken auf. Vor ihnen war der Himmel noch blau. Sie hielten einen nordnordöstlichen Kurs, um den Schredderwinden über dem Schattenwald auszuweichen. Ihr Ziel war Silberschleier, aber vorher mussten sie die Ödlande überqueren. Nyroc freute sich schon auf die Bäume im Silberschleier-Wald, die nicht nur grün waren, sondern auch besonders prächtig sein sollten. Philipp wiederum wollte in seiner früheren Heimat am Silberfluss nachschauen, ob die Bäume dort inzwischen nachgewachsen waren.


      Die Verfolger ließen sich immer noch nicht blicken. Wenn die beiden Freunde zwischendurch eine Fresspause einlegten, gaben sie acht, weder Fußabdrücke noch Gewölle zu hinterlassen.


      Nyroc drehte den Kopf in den Nacken und betrachtete die Wolken, die sich immer höher auftürmten. Wahrscheinlich führten sie Regen mit oder weiteren Schnee. Ein dunkler Fleck in all dem Grau fiel ihm auf, aber er beachtete ihn nicht weiter und schaute wieder nach vorn. Erst als er ein Zwicken im Magen spürte, drehte er sich noch einmal nach dem Fleck um. Er sträubte den Gesichtsschleier, um mögliche Geräusche an seine Ohrschlitze weiterzuleiten.


      Tatsächlich– er vernahm ein gleichmäßiges Waff-waff-waff, so gedämpft, dass es jeder anderen Eulenart entgangen wäre.


      „Wir werden verfolgt, Philipp!“


      Philipp drehte sich ebenfalls um, lauschte und rief erschrocken: „Du hast Recht! Was machen wir jetzt?“


      „Wir trennen uns.“ Nyroc war selbst überrascht, wie fest seine Stimme klang. „Dann müssen sie sich entscheiden, welchem von uns sie folgen wollen.“


      „Und wo treffen wir uns wieder? Ich kenne mich in dieser Gegend einigermaßen aus, aber du nicht.“


      Nach kurzer Überlegung antwortete Nyroc: „Wir fliegen im Bogen zurück und treffen uns im Fuchsbau wieder. Damit werden die Verfolger bestimmt nicht rechnen.“


      Der Vorschlag leuchtete Philipp ein. In der Schlucht mit ihren überhängenden Felswänden waren sie halbwegs vor Blicken geschützt. Außerdem würden die Verfolger nicht erwarten, dass sie sich auf dem Grund einer von Klapperschlangen bewohnten Felsklamm versteckten.


      „Los geht’s!“


      Die beiden Freunde flogen in entgegengesetzte Richtungen.
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      Nyroc lugte aus dem Fuchsbau und hielt nach Philipp Ausschau. Er selbst war schon eine ganze Weile wieder hier, aber der Rußeulerich war noch nicht aufgetaucht. Leider entdeckte Nyroc diesmal keinen dunklen Fleck am Himmel. Das konnte man natürlich auch als gutes Zeichen betrachten. Zwar ließ Philipp sich nicht blicken, aber der Suchtrupp auch nicht. Oder hatten die Verfolger Philipp erwischt? Das mochte sich Nyroc lieber nicht ausmalen. Er zog sich wieder in seinen Unterschlupf zurück, würgte ein Gewölle aus und vergrub es.


      Plötzlich spürte er, wie etwas aus seinem Schwanzgefieder glitt. Als er sich umdrehte, sah er eine seiner Steuerfedern auf der Erde liegen. „Großer Glaux– was geht mit mir vor?“ Als er die Feder noch entsetzt anstarrte, fiel daneben eine zweite Feder zu Boden. Nyroc stieß einen Angstlaut aus. Ein krampfhaftes Zittern packte ihn und ihm wurde übel.


      „Was ist los?“, hörte er da seinen Freund fragen.


      „Philipp! Bin ich froh, dass du kommst!“


      „Was hast du denn?“


      Nyroc nahm sich zusammen, schluckte ein paarmal und erwiderte tapfer: „Es tut mir furchtbar leid für dich, Philipp, aber… ich glaube, ich muss sterben.“


      „Wie kommst du denn darauf? Du siehst quicklebendig aus.“


      Nyroc hob eine der ausgefallenen Federn mit dem Schnabel auf und hielt sie Philipp hin. „Da siehst du es!“


      „Was soll ich sehen? Du mauserst dich, das ist alles.“


      „Ich mache was?“


      Philipp verdrehte die Augen. „Hat dir deine dummköpfige Mutter etwa nichts über die Mauser erzählt?“


      „Nein.“


      „Also: Mausern ist vor allem etwas ganz Natürliches.“


      „Heißt das, ich bin nicht todkrank?“


      „Ich muss dich enttäuschen. An der Mauser ist noch keiner gestorben. Mausern gehört zum Erwachsenwerden. Als du noch klein warst, sind dir die Erstlingsdunen ausgefallen. Erinnerst du dich nicht mehr an deine Erste-Mauser-Feier?“


      „Weiß nicht… Aber das hier ist keine Dune!“ Nyroc schwenkte anklagend die Steuerfeder. „Das ist eine Flugfeder. Wie soll ich lenken und wenden, wenn ich noch mehr Schwanzfedern verliere?“


      „Die Federn, die ausfallen, sind alt und verschlissen. Dafür wachsen neue, kräftige Federn nach.“


      „Wie lange dauert das?“


      „Sei nicht so ungeduldig, Nyroc.“


      „Ich bin nicht ungeduldig! Meine Mutter lässt mich von ihren Offizieren verfolgen. Ich kann es mir nicht leisten, auf neue Flugfedern zu warten.“


      „In ein paar Tagen ist dein Gefieder wieder vollständig“, versprach ihm Philipp. Doch dann verfinsterte sich seine Miene.


      „Philipp?“ Nyroc war der plötzliche Stimmungsumschwung seines Freundes nicht entgangen.


      „Wir müssen deine ausgefallenen Federn genauso vergraben wie unsere Gewölle.“


      „Auch das noch!“


      „Ich sehe mal nach, ob du noch mehr Federn als diese beiden verloren hast.“ Philipp setzte sich neben Nyroc und fuhr ihm mit den Zehen durchs Gefieder. Er war schon für Nyrocs Gefiederpflege zuständig, seit der junge Schleiereulerich auf der Welt war. Mit der gegenseitigen Gefiederpflege säubern Eulen sich nicht nur, sie zeigen einander auch ihre Zuneigung. Nun suchte Philipp seinen Freund gründlich nach abgebrochenen Federschäften ab. Das war nicht ganz einfach, weil Nyroc wieder zitterte. „Hast du was entdeckt?“, fragte er ängstlich.


      „Jetzt reiß dich zusammen, Glaux noch mal! Nein, ich habe nichts entdeckt.“


      „Ich soll mich zusammenreißen? Du hast gut reden. Du fällst ja nicht auseinander, so wie ich! Womöglich ist schon die ganze Gegend mit Teilen von mir übersät und die Verfolger brauchen der Spur nur zu folgen.“


      Philipp verlor die Beherrschung. „Hör mit dem selbstmitleidigen Gejammer auf! Du bestehst schließlich nicht nur aus deinen Federn. Es waren nicht deine Federn, die mit den Krähen gesprochen haben. Es waren nicht deine Federn, die auf die Idee gekommen sind, ihnen einen Tauschhandel anzubieten. Du hast auch noch einen Magen und einen Verstand. Ich will nichts mehr davon hören, dass du auseinanderfällst.“


      Nyroc schämte sich. Wenn Mausern etwas Natürliches war, brauchte man wirklich keine Angst davor zu haben. Er musste sich wieder auf seine eigentlichen Ziele konzentrieren: die Wahrheit herauszufinden, endlich einen Baum mit grünem Laub zu sehen und vielleicht sogar eines Tages seinen Onkel Soren kennenzulernen. Nach dem zu urteilen, was er im Feuer erblickt hatte, war Soren eine außergewöhnliche Eulenpersönlichkeit. Nyroc wurde immer neugieriger auf ihn.


      Es gelang ihnen, eine Wühlmaus aufzuscheuchen. Nyroc hatte sie gepackt und wollte ihr eben den Kopf abbeißen, da rief Philipp: „Lass sie laufen!“


      „Bist du gaga?“ Nyroc hielt die Maus fest.


      „Die Verfolger sind wieder da! Das Mäuseblut würde uns verraten.“


      Sofort ließ Nyroc sein Opfer los. Die Maus flitzte davon. Nyroc setzte sich neben Philipp in den Eingang der Höhle und spähte hinaus.


      „Gütiger Glaux, sie landen in der Schlucht! Wie haben sie uns gefunden?“


      „Das wüsste ich auch gern.“


      „Jetzt sitzen wir in der Falle.“


      „Nicht unbedingt.“


      „Wieso?“


      „Wie schon gesagt, Fuchshöhlen sind weitläufig. Vielleicht gibt es einen Hinterausgang. Komm mit!“


      Philipp hüpfte den Gang entlang, der von der Haupthöhle abging. Hinter der ersten Biegung drehte er sich nach Nyroc um und sagte: „Wenn du merkst, dass du eine Feder verlierst, hebst du sie auf.“


      Sie wechselten dann aber doch die Plätze und Philipp ließ Nyroc vor. Der Rußeulerich hatte aus der Wurfhöhle ein paar Flechten mitgenommen und verwischte vorsichtshalber auch hier ihre Fußabdrücke.


      „Weiter vorn wird es breiter“, rief Nyroc über die Schulter. „Ich kann schon die Flügel abspreizen.“


      „Sehr gut.“ Philipp konnte es kaum erwarten, ins Freie zu gelangen. Der Staub, den er beim Wegfegen der Spuren aufwirbelte, roch nach Aas und Vierbeinerkot. Die Wände des unterirdischen Ganges waren feucht, die Luft war abgestanden. Kein Vogel hätte sich hier wohlgefühlt.


      „Ich fliege!“, rief Nyroc da.


      Der gewundene Gang war kaum breiter als eine Flügelspannweite und schien schneckenförmig aufwärtszuführen. Beim Fliegen hörten sie Ratten umherhuschen, und ab und zu tauchten im Dunkeln rot leuchtende Augenpaare auf.


      Philipp und Nyroc waren zwar hungrig, aber sie kamen nicht in Versuchung, einen der Nager zu erbeuten. Sie hatten nur einen Gedanken: den Verfolgern zu entkommen.


      „Geradeaus ist es hell“, meldete Nyroc.


      Draußen musste es inzwischen Nacht sein. Tatsächlich rief Nyroc: „Das Helle ist ein Stern!“


      Aufatmend drängten sie ins Freie und sogen gierig die frische, kalte Luft ein.


      „Der Stern dort oben ist der Unveränderliche“, sagte Philipp. „Er steht immer an derselben Stelle. Wenn wir uns an ihm orientieren, fliegen wir nach Norden.“


      „Blasen im Norden nicht die Schredderwinde?“, fragte Nyroc.


      „Schon, aber wir ändern vorher den Kurs und biegen in Richtung Ödlande ab. In den Ödlanden leben viele Höhlenkäuze. Dort finden wir bestimmt ein neues unterirdisches Versteck.“


      „Ich will aber nicht mehr unter die Erde“, murrte Nyroc. Als er sich noch einmal umdrehte und nachsah, ob er eine Feder verloren hatte, fiel sein Blick auf den Himmel. „Sie kommen!“, schrie er entsetzt.


      „Sinkflug!“, befahl Philipp knapp.


      Nyroc traute seinen Ohren nicht. Unter ihnen ragte das Nadel-Gebirge auf. Konnte man zwischen den spitzen, eng stehenden Felsen überhaupt landen?


      „Diesen Flug wirst du dein Leben lang nicht vergessen“, prophezeite Philipp. „Auf geht’s!“


      Die beiden Freunde schlängelten sich zwischen den Felsnadeln hindurch und versuchten, die Verfolger abzuschütteln. Sie flogen schnell und änderten beinahe sekündlich mit kleinsten Drehungen der Flugfedern die Richtung.


      In dem felsigen Labyrinth konnte man sich leicht verirren, außerdem musste man aufpassen, dass einem die scharfen Gesteinskanten nicht die Fransen von den Federsäumen rissen. Nyroc spürte schmerzhaft jeden Muskel und jeden Federschaft. Philipp blieb hinter ihm zurück, was noch nie vorgekommen war. Sogar meine Zehen tun weh, dachte Nyroc.


      Doch was war das? Ein Felsvorsprung! Nyroc landete und im nächsten Augenblick saß Philipp neben ihm.


      „Ich kann nicht mehr!“, keuchte der Rußeulerich.


      „Glaubst du, wir haben sie endlich abgehängt?“, fragte Nyroc.


      „Weiß nicht. Drück dich an den Felsen, damit du keinen Schatten wirfst. Der Mond steht im vollen Schein.“


      „Es fängt wieder an zu schneien.“ Ein Stück weiter weg wühlte der Wind die Flocken in wilden Strudeln auf. So etwas hatte Nyroc noch nie gesehen.


      „Das sind die Schredderwinde“, erklärte Philipp.


      Nyroc hatte den Eindruck, als wenn sich sogar Himmel und Mond wie besessen drehten.


      Auch Philipp blickte zum Himmel. „Sie haben uns entdeckt“, sagte er leise.


      Nyrocs Magen erstarrte. „Nein!“


      „Doch, aber sie wissen nicht, wie sie zu uns hinunterkommen sollen.“


      „Dann sind wir hier sicher?“


      „Nicht mehr lange.“


      „Warum nicht?“


      „Weil es auf der Welt einen Kundschafter gibt, der zu uns vordringen kann. Sein Name ist Doktor Schönschnabel. Er begleitet den Suchtrupp deiner Mutter.“


      Jetzt sah auch Nyroc den stattlichen Schnee-Eulerich über ihnen kreisen. Aus seinem Schultergefieder ragte eine einzelne lange, schwarze Feder.


      „Was hat er denn da auf dem Rücken?“, fragte Nyroc seinen Freund.


      „Eine Krähenfeder, sein Erkennungszeichen. Die Krähen verehren ihn als Helden… und fürchten ihn.“


      „Das heißt, er hat wie wir freies Geleit“, schlussfolgerte Nyroc.


      „Richtig, aber nicht nur in dieser Gegend, sondern überall. Ehe die nächste Wolke am Mond vorbeigezogen ist, hat er einen Weg zu uns hinunter gefunden.“


      „Was schlägst du vor?“


      „Tja, viel Auswahl haben wir nicht. Wir sitzen zwischen den Nadeln und den Schreddern in der Klemme.“


      Die Freunde schauten einander an.


      Dann riefen beide aus vollem Hals: „Die Schredder!“, schwangen sich in die Lüfte, segelten über die Felsnadeln hinweg und stürzten sich in die unberechenbaren Winde.
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      Nyra hielt den Blick auf den stattlichen Schnee-Eulerich gerichtet. Als der Suchtrupp gesehen hatte, wohin Nyroc und Schmuddel flogen, war er umgekehrt. Nun erstattete Doktor Schönschnabel Nyra Bericht. „So etwas habe ich noch nie erlebt“, verkündete er. „Nur die Wächter von Ga’Hoole kommen mit diesen Winden zurecht. Kein anderer Vogel traut sich, es mit den Schreddern aufzunehmen, nicht einmal die Adler. Wenn die beiden lebendig wieder herauskommen, was ich bezweifle, werden sie völlig benommen und orientierungslos sein.“


      „Und woher wissen wir, ob sie tot sind oder nicht?“, fragte Nyra barsch.


      Der Schnee-Eulerich war erstaunt. Schließlich ging es um ihren eigenen Sohn! Nyra war nicht anzumerken, dass sie sich Sorgen um Nyroc machte. Im Gegenteil, sie schien sich zu wünschen, dass er ums Leben käme. Merkwürdig.


      „Ich weiß nicht, warum mein Sohn so aufsässig ist, aber es interessiert mich auch nicht. Ich dulde keinen Ungehorsam“, setzte Nyra hinzu, als sei das eine Erklärung für ihre Gefühlskälte.


      „Verstehe.“ Doktor Schönschnabel nickte. Dabei verstand er gar nichts, aber darauf kam es auch nicht an. Der Schnee-Eulerich stammte aus den Hinterlanden. Von dort kamen viele Söldner und andere Eulen, die gegen Entlohnung zu allem bereit waren. Wenn die Gegenleistung stimmte, stellten sie keine Fragen. Diese Gegenleistung konnte zum Beispiel darin bestehen, dass die betreffende Eule in einem sonst gesperrten Revier jagen durfte. Der Auftraggeber konnte die Söldner aber auch mit Kohlen von den Freien Schmieden entlohnen oder, wie es früher üblich gewesen war, mit Tupfen. Unter den gegebenen Umständen besaßen die Reinen allerdings kaum etwas, was sie einem Spitzenkundschafter wie Doktor Schönschnabel anbieten konnten. Doch dem Schnee-Eulerich genügte es schon, dass ihm die Befehlshaberin der einst mächtigen Reinen zu Dank verpflichtet war. Er hielt es durchaus für möglich, dass Nyra ihr Volk wieder zu Ruhm und Ehre führen würde.


      „Also, woher wissen wir, ob die beiden tot sind?“, wiederholte Nyra ungeduldig ihre Frage.


      „Man kann um die Schredderwinde herumfliegen. Ich gehöre zu den wenigen, die den Umweg kennen.“ Der Doktor plusterte sich selbstbewusst auf, damit Nyra begriff, was für einen wertvollen Verbündeten sie in ihm hatte. „Auf der gegenüberliegenden Seite haben die Windstrudel ihre Auslässe. Dort kommen Euer Sohn und sein Freund heraus– tot oder lebendig.“


      Uglamore mischte sich ein. „Wie viele Auslässe gibt es denn, Doktor?“


      „Nur zwei oder drei. Wenn der Strudel die Geflohenen lebendig ausspuckt, wird es einfach sein, sie gefangen zu nehmen.“


      Zu einfach, dachte Uglamore skeptisch. Der Offizier stellte das Vorgehen der Reinen nicht zum ersten Mal infrage. Schon vor der Niederlage in der Großen Brandschlacht hatte er überlegt, ob es nicht bessere Methoden gab, Krieger auszubilden. Ein kleines Scharmützel in den Schnabelbergen hatte ihm zu denken gegeben. Damals waren die Kämpfer der Reinen mit den besten Waffen ausgerüstet gewesen und ihre Disziplin war vorbildlich. Sie hatten ein Gebiet nach dem anderen erobert. Nur die Nordland-Eulen herrschten über ein größeres Revier. Und doch waren die Reinen in den Schnabelbergen von einer zahlenmäßig viel kleineren Truppe der Wächter besiegt worden, die es obendrein mit der Disziplin längst nicht so ernst nahmen. Die Wächter hatten mit List und Verstand gesiegt, anders war es nicht zu erklären. Uglamore hatte sich damals gefragt, ob eine freie Gemeinschaft wie die der Wächter von Ga’Hoole nicht womöglich erfolgreichere Krieger hervorbrachte als die Reinen mit ihren unzähligen Vorschriften und Strafen.


      Seit Nyrocs Schlüpfen beschäftigte sich der Offizier noch öfter als vorher mit solchen Gedanken. Er mochte den jungen Eulerich wirklich gern. Es überlief ihn kalt, wenn er mitbekam, wie Nyra mit ihrem Sohn umsprang und welche Erwartungen sie in ihn setzte. Wie würde sich Nyroc wohl entwickeln, wenn er bei anderen Eltern aufwachsen würde oder sogar im Großen Ga’Hoole-Baum?


      Doch seine eigene Unzufriedenheit beunruhigte Uglamore noch viel mehr. Zwar hatte Nyra versprochen, ihn demnächst zu befördern, aber er hatte von ihr und ihrer ganzen Art allmählich den Schnabel voll.


      Doch wo sollte er in seinem Alter hin? Kein anderes Eulenvolk würde ihn mit offenen Flügeln aufnehmen. Schließlich hatte er für den verhassten Tytonenbund gekämpft. Trotzdem konnte Uglamore sich nicht vorstellen, den Rest seines Lebens bei den Reinen zu verbringen. Nyroc war noch im Ei gewesen, da hatte Uglamore schon gespannt und beinahe angstvoll auf sein Schlüpfen gewartet. Als das Küken dann bei Mondfinsternis auf die Welt gekommen war, hatte Uglamore eine Art kummervolle Freude empfunden. Es hieß, bei Mondfinsternis geschlüpfte Eulen verfügten über besondere Kräfte. Wie würde sich das bei Nyras Sohn auswirken?


      Doktor Schönschnabel hatte gemeint, es sei kein Problem, Nyroc und seinen Freund wieder einzufangen… Vielleicht wäre es besser für Nyroc, wenn er in den Schredderwinden den Tod fände, dachte Uglamore. Denn wenn er am Leben blieb, würde seine Mutter eine Große Feier für ihn abhalten.


      Ich habe bei meiner Großen Feier meinen Vetter umgebracht, den ich sehr gern hatte, erinnerte sich Uglamore. Aber ich verehrte Kludds Vorgänger, den alten Hohen Tyto, so sehr, dass ich bald darüber hinwegkam. Ich habe mir den Mord so lange schöngeredet, bis ich überzeugt war, dass ich das Richtige getan hatte. Außerdem wollte ich doch unbedingt Truppenführer werden.


      In seiner Jugend war Uglamore ein starker, kampfeslustiger Eulerich gewesen. Er hatte voller Stolz einem Volk angehört, das eines Tages die Weltherrschaft übernehmen würde. Noch dazu war er eine echte Tyto alba und gehörte damit zu den Reinsten der Reinen. Inzwischen kamen ihm jedoch Zweifel an seinen früheren Überzeugungen.


      „Ist deine Frage bezüglich der Auslässe damit beantwortet, Uglamore?“, fragte Nyra scharf.


      Am liebsten hätte er erwidert: Nein, Herrin, keineswegs. Weil er aber keine andere Zukunft für sich sah als bei den Reinen, beherrschte er sich und erwiderte: „Jawohl, Herrin. Ich habe keine Fragen mehr.“


      „Dann wird uns Doktor Schönschnabel zu den Auslässen bringen und wir warten ab, ob Nyroc…“ Es kam selten vor, dass Nyra die Stimme versagte. Sie fing sich aber gleich wieder und sprach weiter: „…und wir warten das Ergebnis ab.“


      Das Ergebnis? Meint sie damit, ob ihr Sohn tot ist? Und was wird sie mit ihm anstellen, wenn er wider Erwarten noch am Leben ist? Uglamore hatte die Frage nicht laut stellen wollen, aber sie war ihm schon entschlüpft: „Was geschieht mit Eurem Sohn, wenn er die Schredderwinde überlebt, Herrin?“


      „Selbstverständlich wird er für seinen Ungehorsam bestraft. Hätte Nyroc sich in Kriegszeiten so aufgeführt, wäre er des Hochverrats angeklagt worden und hätte mit dem Schlimmsten rechnen müssen. Weil er noch jung und ungebärdig ist, will ich dieses eine Mal noch ein Auge zudrücken.“


      Da bin ich ja mal gespannt, dachte Uglamore.


      Anfangs konnte Nyroc seinen Freund noch sehen. Doch dann wurde er derart herumgeschleudert, dass es sich anfühlte, als würden seine beiden Mägen gegeneinandergeschlagen. Nyroc wusste nicht mehr, wo oben und unten war. Waren das seine Schwanzfedern, die da vorbeiwirbelten? Würden ihn die Schredderwinde gänzlich kahl rupfen? Wenn ja, war das eigentlich schlimm? Spielte es überhaupt noch eine Rolle, ob er lebendig hier herauskam?


      Auf einmal hatte Nyroc alles satt. Er hatte es satt, verfolgt zu werden, aber er hatte auch seine Mutter satt, die sich so seltsam benahm und ihm Angst machte. Wäre es nicht besser, zu Tode geschreddert zu werden, als sein Leben lang ein Reiner sein zu müssen? Das war sein letzter halbwegs klarer Gedanke. Undeutlich spürte er, dass seine Flügel erlahmt waren und er nicht mehr gegen das Hägsmir aus Windböen ankämpfte. Dann wurde das Tosen und Heulen der Schredder leiser und leiser…
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      Als die Schredderwinde Philipp ausspuckten und er gefangen genommen wurde, begriff er, dass er nicht länger nach der Wahrheit zu suchen brauchte. Ihm wurde endlich klar, was die Vorzugsbehandlung, die er seit Nyrocs Schlüpfen erfuhr, zu bedeuten hatte. Er war unter den Ersten gewesen, denen Nyra ihr frisch geschlüpftes Küken präsentiert hatte. Er war zum Obersten Gefiederpfleger des Kleinen ernannt worden. Nyra hatte ihn auserwählt, der engste Freund ihres Sprösslings zu sein. Philipp musste der Wahrheit ins Auge sehen. Das alles war nur geschehen, damit Nyroc seine Große Feier bestehen und in den Offiziersrang aufsteigen konnte.


      Was ist mit mir passiert? Nyroc rappelte sich mühsam hoch. Alle Knochen taten ihm weh. Er machte ein paar taumelnde Schritte und versuchte, die Flügel auszubreiten, die sich ganz steif anfühlten. „Wo bin ich?“, fragte er.


      „Bei deiner Mutter.“


      Nyroc fuhr erschrocken herum. Wo kam Nyra denn auf einmal her? Sie musterte ihn mit kaltem Blick. „Wir dachten schon, du kommst gar nicht mehr raus. Aber abgesehen von den fehlenden Federn bist du ja noch erstaunlich gut in Form.“ Sie machte eine Pause. „In Form fürs Töten.“


      „Wie bitte?“


      „Du weißt genau, wovon ich rede. Deine Große Feier steht bevor, mein kleiner Schatz. Sei froh, dass ich dich nicht für deine Ungezogenheit bestrafe.“ Nyroc war sprachlos vor Verblüffung.


      „Wie wär’s mit: ,Danke, dass du so nachsichtig mit mir bist‘?“, fuhr Nyra ihn an.


      Vor Nyrocs innerem Auge tauchten Flammen auf. Grausige Bilder zogen an ihm vorbei. Er hielt es nicht länger aus.


      „Na?“, machte Nyra ungeduldig.


      „Kann ich vorher kurz mal allein mit dir sprechen, Mama? Ich will dich noch etwas fragen.“


      Nyra antwortete nicht sofort. Sie betrachtete ihn lange, dann erwiderte sie: „Aber natürlich, mein Schatz.“


      Sie flog ein Stück von ihren Begleitern weg. Nyrocs Flügel schmerzten bei jeder Bewegung, weil ihm der Wind so viele Federn abgebrochen hatten. Darum tappte er unbeholfen hinter seiner Mutter her.


      Als er Nyra eingeholt hatte, fuhr sie sich mit dem Schnabel durch das schüttere Brustgefieder. Bei diesem Anblick plagte Nyroc jedes Mal das schlechte Gewissen. „Sehe ich nicht furchtbar aus?“, fragte Nyra und lachte leise. Die Spannung zwischen Mutter und Sohn ließ ein wenig nach.


      „Du hast mir gefehlt, Nyroc. Du bist doch alles, was ich habe.“


      „Mama…“


      „Du bist meine ganze Welt.“


      Was meint sie damit? Heißt das, sie liebt mich?


      „Du bist der Tytonenbund, das Weltreich“, setzte Nyra hinzu.


      „Aber hast du mich denn lieb?“, fragte Nyroc.


      Nyra legte das Gefieder an. Furcht und Wut malten sich auf ihrem Gesicht. Ihre Narbe zuckte, als sie versuchte, das Wort „lieb“ auszusprechen. Doch aus ihrem aufgerissenen Schnabel drang nur ein unverständlicher, kehliger Laut. Sie senkte den Kopf und zupfte wieder an ihrem Brustgefieder herum, und Nyroc bekam abermals Gewissensbisse.


      „Doch, du hast mich lieb, Mama!“, sagte er.


      „Du bist zu Großem bestimmt, Nyroc. Aus dir wird nicht nur ein bedeutender Heerführer, sondern ein König, ja, ein Kaiser! Du bist bei einer Mondfinsternis geschlüpft. Seit König Hoole gab es keine Eule wie dich. Das sagt mir mein Magen.“


      „Seit König Hoole…“, wiederholte Nyroc.


      „Ja, seit König Hoole“, bekräftigte Nyra flüsternd. „Bist du bereit für deine Große Feier, mein… mein… mein Liebling?“


      Ich hatte Recht! Sie hat mich lieb! „Ja, Mama. Ich bin bereit.“ Die quälenden Bilder vor Nyrocs Augen verflüchtigten sich. Mama hat mir nur deswegen nicht die Wahrheit über Papas Tod erzählt, damit ich meinen Vater noch mehr verehre und liebe!


      Sie kehrten zu Stürmer, Uglamore und den anderen Offizieren zurück, die schon auf sie warteten. Erst jetzt fiel Nyroc auf, dass er mitten in einem Kreis aus hohen Bäumen stand. Seine Mutter hatte ihr Versprechen eingelöst. Sicherheitshalber fragte er: „Das sind doch lebendige Bäume, Mama, oder?“


      „Das hatte ich dir ja versprochen.“


      „Danke, Oberste Mutter.“ Nyroc reckte den Fuß zum Kludd-Gruß.


      Nyras Magen erschauerte vor Stolz. „Bringt den Gefangenen her!“, befahl sie. Schieler und ein anderer Unteroffizier führten einen gefesselten Rußeulerich herbei und banden ihn mit dicken Ranken an einen Baum.


      Nyroc blinzelte ungläubig. „Philipp?“


      „Wer beim Hägsmir ist Philipp?“, fragte Nyra ungehalten.


      „Flieg weg, Nyroc! Flieg weg!“, rief Philipp gellend.


      Nyroc blinzelte noch einmal. Auf einmal sah er alles klar und deutlich– überdeutlich!


      „Ach, du meinst Schmuddel“, sagte Nyra abfällig. „Ist ja auch unwichtig. Er lebt sowieso nicht mehr lange.“


      Nyroc drehte sich zu seiner Mutter um. „Ich dachte… ich dachte, ich soll einen Fuchs töten oder… oder…“ Nyroc überwand sich und sprach es aus: „…oder Dreckbatzen, den Gefangenen.“ Er würde sich weigern! Was Nyra von ihm verlangte, war keine Mutprobe, sondern Mord. Oder wollte sie etwa, dass er… Dieser Gedanke war so grauenvoll, dass er ihn nicht zu Ende führen konnte.


      „Dreckbatzen? Das wäre viel zu leicht. Du kennst ihn ja kaum. Hast du mir neulich nicht zugehört? Dass du den Mörder deines Vaters hassen lernst, deinen Onkel Soren, war nur der Anfang. Die nächste Übung ist schwerer.“


      Nyrocs Magen wurde auf einmal glühend heiß und es brach aus ihm heraus: „Soren ist gar nicht der Mörder meines Vaters! Ein Bartkauz hat Papa getötet. Du hast mich die ganze Zeit angelogen!“


      „Woher weiß er das? Wer von euch hat es ihm erzählt?“, keifte Nyra und stürzte sich auf ihre Offiziere.


      „Niemand hat es mir erzählt!“, rief Nyroc ihr nach. „Ich habe es im Feuer gesehen. Und ich töte weder Dreckbatzen noch Philipp!“


      „Oh doch!“, kreischte seine Mutter. „Du musst beweisen, dass du würdig bist, den Tytonenbund anzuführen. Du musst jemanden töten, der dir nahesteht!“


      Ein neues Bild erschien vor Nyrocs innerem Auge. Er sah eine Baumhöhle in einer Tanne. In der Höhle hockten zwei Eulenküken, die noch nicht flügge waren. Das größere Küken hüpfte hinter das kleinere und stieß es aus dem Nest. Das größere Küken war Nyrocs Vater Kludd. Er opferte bei seiner Großen Feier seinen eigenen Bruder. Dann flatterte etwas Weißes heran, das sogar den Mond überstrahlte. Es war Nyrocs Mutter. Bravo, Kludd, du hast es getan! So jung und schon so willensstark. Komm mit uns!


      Nyroc blickte seine Mutter fest an und sagte entschlossen: „Ich mache das nicht, Mama. Es ist mir egal, ob du mich bestrafst.“


      „Egal?“ Nyra senkte den Kopf, breitete die Flügel aus und sagte in eisig drohendem Ton: „Und wenn ich dich töte?“


      „Flieg weg!“, rief Philipp wieder. „Kümmere dich nicht um mich– ich bin nicht wichtig!“


      „Recht hat er“, sagte Nyra. „Der elende kleine Rußeulerich ist so was von unwichtig.“


      „Niemand ist unwichtig!“, widersprach Nyroc so entschieden, dass er selbst staunte. Er hörte sich richtig erwachsen an.


      Auch Nyra war überrascht. Uglamore mischte sich ein: „Verzeiht, Oberste Mutter, aber vielleicht gibt es eine andere Lösung…“


      Nyra zeterte: „Verschwinde– und ihr anderen auch! Ich muss unter vier Augen mit meinem Sohn reden.“


      Uglamore, Stürmer, Doktor Schönschnabel und die anderen Offiziere flogen gehorsam davon und ließen Mutter und Sohn allein zurück.


      Als sie in einer Nebelbank verschwunden waren, wandte sich Nyra wieder ihrem Sohn zu. „Denkst du denn überhaupt nicht an deinen Vater?“


      „Ich habe ihn ja gar nicht gekannt.“


      „Ha! Du wirst ihn noch sehr gut kennenlernen, wenn du deine Große Feier abbrichst. Dann wird sein Geisterschnabel dich nämlich bis ans Ende deines Lebens verfolgen.“


      Nyroc bekam Angst. Er blickte zwischen seiner Mutter und Philipp hin und her. „Nein“, sagte er dann.


      Das knappe Wörtchen schien Nyra mehr aus der Fassung zu bringen als alles, was Nyroc davor geäußert hatte. Sie flog mit gespreizten Fängen auf ihren Sohn los. Nyroc duckte sich, aber ihre Kralle erwischte ihn im Gesicht. Es tat scheußlich weh.


      „Flieg weg, Nyroc!“, schrie Philipp zum dritten Mal verzweifelt.


      Nyra kam zur Besinnung. Als sie Nyrocs Gesicht sah, rief sie erschrocken aus: „Was habe ich getan?“


      Nyroc schaute zu Boden. Blut tropfte auf seine Zehen. Nyras Stimme klang auf einmal verändert. Sie gurrte: „Mein armer, kleiner Schatz, es tut mir furchtbar leid. So war diese Feier nicht gedacht. Es ist nicht dein Blut, das dabei vergossen werden soll.“ Ihre Stimmung schlug abermals um. Sie sträubte das Gefieder und ihre schwarzen Augen funkelten rachsüchtig. Noch bevor Nyroc richtig mitbekam, was passierte, hatte sie sich auf Philipp gestürzt. Nyroc wurde vor Schreck flügelstarr. Doch er hätte dem Freund ohnehin nicht mehr helfen können. Der Rußeulerich lag schon sterbend auf der Erde.


      „Philipp!“ Nyroc hüpfte zu seinem Freund hinüber. Philipps Kopf war verdreht und in seiner Brust klaffte eine tiefe Wunde. „Flieg weg, Nyroc, flieg weg“, röchelte er mit letzter Kraft.


      Plötzlich beugte sich Nyra über ihn und riss ihm das noch schlagende Herz heraus.


      „Ich hasse dich!“, schrie Nyroc seine Mutter an.


      „Das denkst du jetzt nur, mein Schatz. Du wirst bald darüber hinwegkommen“, erwiderte Nyra säuselnd. „Die Sache bleibt unser kleines Geheimnis. Den anderen erzählen wir, dass du Schmuddel getötet hast.“


      Nyroc funkelte seine Mutter böse an. Der junge Eulerich hatte nur einen Gedanken: Ich muss weg von hier– auch wenn mein Gesicht blutet und die Hälfte meiner Schwanzfedern fehlt.


      „Wir erzählen es niemandem.“ Nyras Ton war beinahe flehend. „Du hast deine Große Feier bestanden. Ist das nicht toll? Es macht gar nichts, dass wir ein bisschen geschummelt haben. Wenn du mehr Zeit gehabt hättest, dich darauf vorzubereiten, hättest du es auch allein geschafft.“


      „Du… kapierst… überhaupt… nichts!“ Nyroc sprach langsam und überdeutlich.


      „Du bist meine Welt, Nyroc, meine ganze Welt!“


      „Wenn ich deine Welt bin, will ich in dieser Welt nicht leben.“


      Nyroc schwang sich in die Lüfte. Jeder Flügelschlag schmerzte unerträglich, aber davon ließ er sich nicht aufhalten. Zum ersten Mal hatte er aus freiem Willen eine Entscheidung getroffen. Aber warum tut das so weh?, dachte er.
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      Nun war Nyroc ganz allein. Er wusste nicht, wo er hinfliegen sollte und was ihn erwartete. Er wusste nur, was er hinter sich lassen wollte: die verbrannte Felswüste, die Reinen, seine Mutter und das blutige Schauspiel, das sich ihm unauslöschlich eingeprägt hatte. Die Nacht war kalt und windstill. Nyroc war zwar geschwächt, aber er dachte wieder und wieder: Auf und davon, auf und davon! Es war beinahe wie ein Lied.


      Er schaute nach unten. Bäume… Schade, dass es Nacht ist. Sonst könnte ich sehen, ob sie grün sind. Die Zweige sahen aus, als wären sie mit lauter schwarzen Nadeln gespickt. Ach richtig, es ist ja Winter. Philipp hat mir erklärt, dass Laubbäume im Winter kahl sind.


      Nyrocs Magen krampfte sich jäh zusammen. Ich darf jetzt nicht an Philipp denken… auf und davon, auf und davon! Ob unter mir der Schattenwald ist? Die Ödlande können es nicht sein. Dort wachsen nicht so viele Bäume. Philipp hat mir erklärt… Halt! Nyroc verbot sich weiterzudenken.


      Da verließ ihn auf einmal alle Kraft. Er musste sofort landen. Kreisend ging er in den Sinkflug. Das war nicht einfach, weil er so viele Steuerfedern verloren hatte. Die Bäume unter ihm standen dicht an dicht. Ob in ihren Stämmen Höhlen waren? Ihm war jeder Landeplatz recht. Unter ihm funkelte es gleißend. Der Mond ist auf die Erde gestürzt! Unsinn– der Mond spiegelt sich im Wasser. Dort unten ist ein See. Seen kannte Nyroc bis jetzt nur vom Hörensagen. Er nahm Kurs auf die Wasserfläche.


      Der See war zum größten Teil schon von einer dünnen Eisschicht bedeckt. Nyroc trippelte ans Ufer und schaute an einer noch offenen Stelle ins Wasser. Als er sein Spiegelbild erblickte, schnappte er nach Luft. Quer über sein Gesicht zog sich eine Narbe– wie bei seiner Mutter. Nur dass seine Narbe von links oben nach rechts unten verlief und die seiner Mutter von rechts oben nach links unten. Außerdem war Nyrocs Narbe noch frisch und blutverkrustet. Der junge Schleiereulerich dachte schaudernd: Ich sehe genau wie meine Mutter aus!


      Im selben Augenblick geschah zweierlei. Mitten aus dem See stieg plötzlich Nebel auf. Der Nebel verdichtete sich zu einem verschwommenen Umriss. Eine Maske… eine Eisenmaske! Dann kam es Nyroc plötzlich vor, als wäre er aus seinem Körper geschlüpft und schwebte über dem See. Doch als er an sich hinunterschaute, sah er, dass sich seine Krallen in die Uferkiesel gruben. Konnte man an zwei Orten gleichzeitig sein? Ausgeschlossen! Nyroc hörte jemanden sagen: Komm her, Kleiner. Komm her und huldige mir! Die Stimme war ihm fremd. Er sah sich auf den Nebel zufliegen, aber er war selbst nur eine Art Schatten. Die Nebelmaske ist der Geisterschnabel meines Vaters.


      Du hast’s erfasst, Kleiner. Ich bin es– wie deine Mutter es dir prophezeit hat. Du kannst deinem Schicksal nicht entrinnen, Nyroc. Du musst umkehren.


      Du bist hier, weil du auf Erden noch etwas zu erledigen hast, stimmt’s?, fragte Nyroc stumm.


      Stimmt. Und du sollst die Sache für mich übernehmen, Kleiner.


      Worum geht es denn?


      Die Maske schwieg.


      Es ist nicht meine Aufgabe, deine unerledigten Angelegenheiten zu Ende zu bringen. Ich habe einen eigenen freien Willen.


      Ha-ha-ha! Das klirrende Gelächter jagte Nyroc einen eisigen Schauer durch den Magen.


      Seine Mutter hatte Recht behalten. Der Geisterschnabel seines Vaters würde ihn sein restliches Leben lang verfolgen. Nyroc war sterbensmüde. Ihm wurde alles zu viel. Am liebsten hätte er geweint. Er war am Ende.


      Ja, du bist wirklich am Ende. Der Geisterschnabel sprach aus, was Nyroc dachte.


      Wie meinst du das?


      Sieh dich doch an! Wir Schleiereulen sind die prächtigsten und vornehmsten aller Vögel. Verängstigt und gerupft, wie du bist, kann man dich kaum eine Eule nennen und schon gar nicht prächtig.


      Vielleicht sollte ich wirklich umkehren… Kaum hatte Nyroc das gedacht, klirrte es auch schon aus dem Eisenschnabel: Ja, vielleicht solltest du umkehren.


      Auf keinen Fall! Wie konnte ich so etwas denken? Nyroc schüttelte sich. Das waren nicht seine Gedanken. Der Geisterschnabel schlich sich in seinen Kopf ein.


      Tja, umkehren oder nicht umkehren– das ist hier die Frage, mein Sohn.


      Gar nicht, erwiderte Nyroc trotzig.


      Oh doch. Wir Schleiereulen sind vornehm, aber die Reinen übertreffen alle anderen Vögel.


      Ihm fiel wieder ein, was Philipp gesagt hatte, als er, Nyroc, sich gemausert hatte und darüber so furchtbar erschreckt war? Du bestehst nicht nur aus deinen Federn.


      Nyroc nahm allen Mut zusammen. Dabei sah er nicht wie sonst die Kampfkrallen seines Vaters vor sich, sondern ihm erschien ein anderes Bild: ein schemenhafter Baum auf einer Insel. Es war aber kein gewöhnlicher Baum, sondern ein Ort, an dem Wahrheitsliebe und Edelmut regierten. Nyroc schaute die unheimliche Geistermaske an und sagte stumm: Ich bestehe nicht nur aus meinen Federn. Es waren nicht meine Federn, die mit den Krähen gesprochen haben. Es waren nicht meine Federn, die auf die Idee gekommen sind, ihnen einen Tauschhandel anzubieten. Ich habe auch noch einen Magen und einen Verstand.


      Was plapperst du für einen Unsinn? Selbst wenn du gar keine Federn mehr hättest, solltest du stolz darauf sein, dem Tytonenbund anzugehören und für ihn kämpfen zu dürfen. Wie kannst du deine Mutter so verraten, du erbärmlicher, flügelstarrer Nichtsnutz?


      Nyrocs Magen wand sich vor Furcht und Verzweiflung. Er konnte kaum noch klar denken. Doch er riss sich zusammen und entgegnete: Ich bin kein erbärmlicher, flügelstarrer Nichtsnutz! Meine Mutter hat meinen besten Freund umgebracht. Ich werde nicht zu ihr zurückkehren– niemals! Im Gegenteil, vielleicht lege ich eines Tages Kampfkrallen an und ziehe gegen die Reinen in den Krieg!


      Dann merkte er, dass er wieder in seinen Körper zurückschlüpfte. Die schaurige Geistermaske verschwand. Nyroc schaute auf seine Füße. Er stand noch auf der gleichen Stelle am Seeufer, aber er zitterte wie ein junger Baum im Sturm.


      Schließlich hatte er sich wieder beruhigt und begutachtete sein ramponiertes Gefieder. Als er auf die glatte schwarze Wasseroberfläche schaute, blickte ihm wieder sein Gesicht mit der Narbe entgegen, die ihm seine eigene Mutter zugefügt hatte. Von den kurzen dunklen Federn am Rand seines Gesichtsschleiers fehlten etliche. Nyroc drehte sich langsam um sich selbst und blickte zwischendurch immer wieder mit schief gelegtem Kopf ins Wasser. Meine Fransen sind futsch. Wahrscheinlich mache ich jetzt fürchterlichen Lärm beim Fliegen. Von den Steuerfedern am Schwanz sind auch nur noch wenige übrig. Kein Wunder, dass mir das Landen so schwergefallen ist. Die Handschwingen an den Flügeln scheinen noch alle da zu sein. Aber wo ist meine elfte Armschwinge geblieben?


      Philipp hatte Nyroc nicht nur ein paar Buchstaben beigebracht, sondern auch Zahlen. Allerdings konnte der Rußeulerich nur bis neunzehn zählen, denn so viele Federn haben Schleiereulen an jedem Flügel. Die Federn eins bis zehn nennt man Handschwingen, die Federn elf bis neunzehn Armschwingen. Alle Zahlen über neunzehn waren höhere Mathematik, hatte Philipp gemeint. Höhere Mathematik beherrschten nur die Wächter von Ga’Hoole, weil sie die klügsten Eulen der Welt waren. Ich habe wirklich Glück gehabt, dachte Nyroc. Immerhin sind meine Handschwingen noch vollzählig. Ohne diese kräftigen Federn kann man nicht vernünftig fliegen. Nyroc drehte sich wieder ein Stück herum und spähte ins Wasser. Mein Gesichtsschleier ist auch beinahe unversehrt. Mein Schwanzgefieder hat gelitten und mir fehlt eine Armschwinge, aber meine Flügel sind noch dran. Ich bin eine Eule. Und ich kann fliegen– einigermaßen.


      Er verbot sich, wie ein kleines Küken zu jammern: „Das ist gemein!“ In dieser Nacht hatte Nyroc seine Kindheit unwiderruflich hinter sich gelassen.


      Er war noch kein halbes Jahr alt, doch er war jetzt ein erwachsener Eulerich, wenn auch ein ziemlich zerrupfter. Und trotz seiner abscheulichen Eltern gehörte er einer vornehmen Vogelart an.


      Nun musste er sich irgendwo verstecken und abwarten, bis seine Federn nachgewachsen waren. Hier am See befand er sich bestimmt im Revier einer fremden Eule, die gar nicht damit einverstanden wäre, wenn er sich in einer Baumhöhle niederlassen würde. Er musste sich also mit einem Versteck am Boden begnügen. Was das Fressen betraf, so würde er Mäuse und andere Nager hören, wenn sie über den Uferkies huschten. Insekten gab es wahrscheinlich keine mehr. Dafür war es zu kalt. Es schneite ja schon.


      Weiter oben war ein Baum umgestürzt. Der mächtige Wurzelstock lag frei. Halb fliegend, halb hüpfend erklomm Nyroc die Uferböschung. Vielleicht fand er hier einen Unterschlupf, wo er sich von allen Strapazen erholen konnte.
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      Tatsächlich entdeckte Nyroc zwischen den verschlungenen Wurzeln eine Vielzahl von geeigneten Verstecken. Auch im Stamm des Baumes gab es etliche Höhlen, die allesamt unbewohnt zu sein schienen. Nyroc hatte schon befürchtet, dass er auf einen Fuchs stoßen würde. Einem Kampf war er in seinem Zustand nicht gewachsen. Leider scheuchte er auch kein Streifenhörnchen und keine Ratte auf. Inzwischen hatte er nämlich schrecklichen Hunger.


      Aber vor allem war er todmüde. Als der Morgen anbrach, schlüpfte er in eine Höhle auf halber Höhe des umgestürzten Baums. Vor lauter Erschöpfung fiel ihm gar nicht auf, dass er auf einem Lager aus so wunderbar weichem Moos lag, wie Philipp es ihm beschrieben hatte– Hasenohr-Moos.


      Als Nyroc am Abend erwachte und ins Freie lugte, war ringsum alles weiß. Sogar der See lag unter einer hohen Schneedecke verborgen. Hunger!, war Nyrocs erster Gedanke. Doch der Schnee dämpfte alle Geräusche. Wie sollte er da ein Beutetier orten?


      Nyroc verließ die Höhle und schaute sich blinzelnd um. Mit seinem schütteren Gefieder fror er, aber der Hunger war stärker. Auf einmal hörte er hinter sich etwas krabbeln. Das Geräusch kam aus seiner Höhle. Hatte etwa doch ein Insekt die Kälte überlebt? Andererseits war es drinnen im Baumstamm nicht kalt. Auch beim Schlafen hatte Nyroc nicht gefroren. Da krabbelte ihm plötzlich etwas geradewegs vor den Schnabel. Nyroc schaute gar nicht richtig hin, sondern schnappte zu. Seine Beute war außen knackig und innen weich– lecker! Nyroc schlang sie mit einem Happs hinunter. Sein Hunger war sofort gelindert. Da erschien schon das nächste Krabbeltier. Nyroc verschlang den Käfer und kratzte mit der Kralle an dem kleinen Loch, aus dem das Insekt gekrabbelt war. Er stellte fest, dass der Baumstamm von unzähligen kleinen Gängen durchzogen war. Hatte Uglamore ihm nicht einmal erzählt, dass es kein ergiebigeres Vorratslager gab als einen morschen Baum? In morschem Holz lebten alle möglichen Würmer und Insektenarten. Wie sie hießen, wusste Nyroc nicht, aber auf jeden Fall machten sie satt.


      Glaux selbst hatte ihn zu dem morschen Baum geführt. Insekten waren zwar nicht so nahrhaft wie Fleisch, aber Nyroc fühlte sich schon viel kräftiger. Wenn seine Federn nachgewachsen waren, konnte er auch wieder auf die Jagd fliegen. Vielleicht war bis dahin ja der Schnee geschmolzen.


      Nyroc fraß und schlief, fraß und schlief. In seiner Baumhöhle fühlte er sich fürs Erste sicher.


      Körperlich kam er rasch wieder zu Kräften. Er hatte aber auch viel Zeit zum Nachdenken. In seinem Unterschlupf war es zwar warm und gemütlich, doch er fühlte sich einsam. Sein einziger Freund war tot. Philipp hatte nie darüber gesprochen, aber Nyroc ahnte, dass der Rußeulerich ihn geliebt hatte, sonst hätte er nicht für seinen Schützling sein Leben geopfert. Ausgerechnet Nyra hatte Philipp umgebracht, obwohl sie ebenfalls behauptete, Nyroc zu lieben. Wie viele Arten von Liebe gab es denn?


      Und was war mit Nyrocs Onkel Soren? Hatte Soren seinen Bruder immer noch geliebt, obwohl dieser ihn bei seiner Großen Feier hatte töten wollen? Hatte er deshalb bei dem Gefecht in der Höhle gezögert, Kludd den Garaus zu machen?


      Was bedeutete das überhaupt– Liebe? Bedeutete es, jemand anderen gut zu kennen und ihm zu vertrauen? Im Herzen und im Magen zu spüren, dass jemand es ehrlich meinte? Vielleicht gehören Liebe und Vertrauen zusammen wie die beiden Flügel einer Eule, dachte Nyroc. Eines hatte er jedoch begriffen: Liebe war stärker als Hass. Hätte Nyroc Philipp nicht geliebt, hätte er niemals gewagt, sich seiner Mutter zu widersetzen. Hätte er Philipp nicht geliebt, hätte er dem Geisterschnabel seines Vaters nicht ins maskierte Gesicht gesagt, dass er niemals zu den Reinen zurückkehren würde. Vielleicht war es ja eben auch Liebe oder die Hoffnung auf Liebe, die ihn nach der Wahrheit suchen ließ– und nach seinem Onkel Soren. Liebe war offenbar ein mächtiger Antrieb.


      Nyroc verließ seine Baumhöhle immer erst frühmorgens. Womöglich hatte Nyra wieder einen Suchtrupp ausgeschickt. Nyroc wollte keinesfalls riskieren, dass irgendwelche Spitzel ihn entdeckten und die Reinen verständigten. Darum schlief er gegen alle Eulengewohnheit nachts und jagte tagsüber.


      Jeden Morgen hörte er andere Eulen von der nächtlichen Jagd zurückkehren. Eltern und Kinder plauderten dann in ihren Baumhöhlen miteinander und verzehrten das Tagmahl. Manchmal versteckte sich Nyroc im Unterholz am Fuß eines Baumes und lauschte. Die Euleneltern versprachen ihren Kindern oft, ihnen eine Gut-Licht-Geschichte zu erzählen, wenn sie ihre Maus brav auffraßen.


      Auf diese Weise machte Nyroc Bekanntschaft mit den Legenden von Ga’Hoole. Gleich die erste Legende, die er aufschnappte, handelte von König Hoole. Leider verstand Nyroc nur Bruchstücke. Er fand diese Legende besonders spannend, weil seine Mutter behauptet hatte, er selbst gleiche dem sagenhaften Stammvater aller Eulen. War das nun gut oder schlecht? Doch ein Sturm zog auf, die Bäume knarrten und der Wind trug die Worte davon wie welke Blätter.


      Zum Glück war die nächste Nacht windstill. Nyroc bekam eine Legende zu hören, die aus dem sogenannten Feuerzyklus stammte, wie die fremde Eulenmutter ihren Kindern erklärte.


      Es war zur Zeit der großen Vulkanausbrüche in den Hinterlanden. Schon seit vielen Jahren züngelten die Flammen gen Himmel. Tag und Nacht tauchte der Feuerschein die Wolken in glühendes Rot. Lange hatten die Vulkane geschlummert, aber jetzt waren sie wieder erwacht. Staub und Asche bedeckten das Land, als zürnte der Große Glaux persönlich den Eulen. Doch um dieselbe Zeit schlüpfte Gränk, der erste Glutsammler, aus dem Ei und eine kleine Schar Eulen lernte, das Feuer zu zähmen.


      Die Legende handelte davon, wie der Kreischeulerich Gränk sich selbst beibrachte, in der Vulkanglut alle möglichen Waffen und Gerätschaften zu schmieden. Gränk erforschte auch die Luftwirbel, die über einem Feuer speienden Vulkan entstehen, und die tückischen Blasen aus giftigem Gas, die Vögel und andere Tiere töten können. Schließlich befand Gränk, dass er alles über Feuer, Flammen und Glut wusste. Doch eines Nachts mitten im Winter wurde er eines Besseren belehrt. Ein Schneesturm tobte und alles war dick verschneit. Ein kleinerer Vulkan war ausgebrochen. Die ausgestoßenen Glutbrocken waren in den Schnee gefallen und sofort erloschen. Nur einer nicht. Dieser besondere Glutbrocken sah auch ganz ungewöhnlich aus. An dieser Stelle dämpfte die fremde Eulenmutter geheimnisvoll die Stimme. Nyroc spitzte die Federohren. Der Glutbrocken leuchtete nämlich in der Mitte nicht rötlich, sondern blau. Als Gränk noch einmal hinsah, erkannte er, dass das Blau am Rand in leuchtendes Grün überging. Gränk hatte die Glut von Hoole entdeckt.


      Nyroc machte große Augen. Das gleiche Farbenspiel hatte er im Bestattungsfeuer seines Vaters erblickt! Doch er konnte den Gedanken nicht weiter verfolgen, weil die Eulenkinder über ihm auf einmal Radau machten. „Er ist weg!“, piepste ein Stimmchen. Die Eulenmutter schimpfte: „Ich hab euch schon tausendmal gesagt, dass man nicht mit dem Fressen spielt! Natürlich ist der Käfer jetzt weggekrabbelt. Nun müsst ihr also hungrig schlafen gehen. Mit der Beute zu spielen ist grausam und gemein. So etwas machen nur die Reinen.“


      Nyroc zuckte zusammen, aber er musste dem fremden Eulenweibchen Recht geben. Er hatte öfter beobachtet, wie die Offiziere seiner Mutter und auch Nyra selbst eine sterbende Ratte herumschubsten, bevor sie das Tier fraßen. Nyroc hatte so etwas nie Spaß gemacht. Er hatte aber auch nie darüber nachgedacht, ob ein solches Verhalten womöglich grausam war.


      „Erzähl weiter, Mama“, bettelte eins der Eulenkinder.


      Ja bitte!, dachte Nyroc. Bitte erzähl weiter!


      „Die Geschichte ist sehr lang, Kinder. Sie von Anfang bis Ende zu erzählen, dauert Tage. Und ihr müsst jetzt schlafen. Morgen findet Eddies Erste-Jagd-im Schnee-Feier statt. Da muss er ausgeruht sein.“


      „Genau! Denn im Schnee zu jagen ist ganz schön schwierig.“


      Was du nicht sagst, dachte Nyroc. Mir hat übrigens niemand gezeigt, wie man das macht. Wieder einmal fühlte sich Nyroc schrecklich einsam. Philipp fehlte ihm sehr. Nyroc träumte oft von seinem Freund. Es waren Albträume, in denen Nyra sich auf Philipp stürzte und Nyroc mit seinen gerupften Flügeln sich nicht rühren und seinen Freund nicht verteidigen konnte. So hatte es sich ja auch abgespielt. Gerade letzte Nacht hatte er wieder davon geträumt. Er war völlig erledigt aufgewacht, aber er konnte sich jetzt, wo es hell wurde, nicht ausruhen wie alle anderen Eulen, sondern musste etwas Fressbares erbeuten.


      Doch an diesem Morgen gähnte Nyroc herzhaft– und war sofort wieder eingeschlafen. Die ersten Sonnenstrahlen drangen durch die Risse und Löcher im morschen Holz seiner Höhle, aber Nyroc schlief und träumte. Diesmal handelte sein Traum nicht von Philipp.


      Nyroc träumte von einem fremden Eulenweibchen, einer jungen Fleckenkäuzin. Sie saß auf einem riesigen Baum. Das konnte nur der Große Ga’Hoole-Baum sein! Ein salziger Geruch lag in der Luft, denn der Große Ga’Hoole-Baum stand ja auf einer Insel. Die Fleckenkäuzin weinte. Vielleicht war sie auch einsam? Aber nicht so einsam wie Nyroc, denn über ihr flog wie eine Nebelgestalt eine andere Fleckenkäuzin, die schon älter war– ein Geisterschnabel. Otulissa, Otulissa!, rief die Geisterkäuzin leise. Die weinende Fleckenkäuzin hörte sie nicht. Die Ältere schien der Jüngeren etwas mitteilen zu wollen. Otulissa!, rief sie wieder, Otulissa!


      Komischer Name, dachte Nyroc. Da verschmolzen die beiden Käuzinnen zu einer einzigen Dunstwolke und auch der Baum verschwamm. Dann brach die Sonne durch den Nebel, das ganze Traumbild zersplitterte in funkelnde Tautropfen und verschwand.


      Nyroc öffnete blinzelnd die Augen. In seiner Höhle war es taghell. Als er den Kopf nach draußen streckte, stellte er fest, dass es schon Nachmittag war. Im Winter waren die Tage kurz und so stand die Sonne schon tief. Nyroc blieb höchstens noch eine Stunde für die Jagd. Danach erwachten die Nachttiere und machten sich auf Futtersuche.


      Was für ein merkwürdiger Traum! Ein Name war darin vorgekommen… Nyroc hatte ihn deutlich gehört, hätte ihn aber nicht wiederholen können. Hatte nicht ein Geisterschnabel den Namen gerufen? Wenn Nyroc an Geisterschnäbel dachte, wurde sein Magen eiskalt. Er schüttelte sich energisch und machte sich auf die Suche nach etwas Fressbarem.


      Dabei ging ihm der Name aus dem Traum die ganze Zeit im Kopf herum. O… O… Otuuu… Es lag ihm auf der Zunge, aber er bekam den Namen einfach nicht zu fassen.


      


      Inzwischen hatte Nyroc schon die verschiedensten Legenden kennengelernt: Geschichten aus dem Feuerzyklus, dem Kriegszyklus und dem Sternenzyklus. Am spannendsten fand er jedoch jene Legenden, die von den ersten Glutsammlern handelten. Er hätte zu gern gewusst, ob die „Glut von Hoole“ etwas mit König Hoole zu tun hatte. Gab es da einen Zusammenhang? Wie schade, dass er immer nur Fetzen aufschnappen konnte! Am meisten ärgerte er sich, wenn die betreffende Eulenmutter sagte: „Ihr wisst ja schon, was damals passierte, als Hoole das Licht der Welt erblickte…“ Nein!, hätte Nyroc dann am liebsten gerufen. Ich weiß es nicht! Bitte erzähl die Geschichte von Anfang an! Aber das ging natürlich nicht, denn dann hätte man ihn entdeckt. Er war dazu verurteilt, sein Leben im Verborgenen zu fristen.


      Weit weg auf einer Insel im Hoolemeer hatte eine junge Fleckenkäuzin ebenfalls einen Traum. Beim Aufwachen konnte sie sich allerdings nicht mehr an das erinnern, was sie geträumt hatte, dabei war alles ganz lebensecht gewesen. Otulissa hatte den heißen Atem der riesigen Urzeitwölfe förmlich gespürt, die um den Vulkankrater herumschlichen. Die Wölfe bewachten den Vulkan, weil er in seinem Inneren etwas barg, das wertvoller war als alles Gold und alle Tupfen: die Glut von Hoole. Im Traum wandte sich Otulissa an den Leitwolf und sagte zu ihm: „Ihr braucht den Vulkan nicht zu bewachen. Niemand kann in den Krater hineinfliegen und die Glut von Hoole stehlen. Jede Eule würde sofort verbrennen. Warum macht ihr euch die Mühe?“


      Die Wölfe blieben stehen. Sie rissen die Mäuler mit den blitzenden Reißzähnen auf und lachten bellend. Warum lachen sie mich aus?, hatte Otulissa gedacht. Da spürte sie, wie der Vulkan bebte. Funken stoben durch die Luft. Bloß weg hier, sonst verbrenne ich! Ein Glutbrocken landete auf ihrem Deckgefieder. Otulissa schüttelte ihn sofort ab. Es roch trotzdem nach versengten Federn. Mit ihrer Glutsammlerbrigade war Otulissa schon in unzählige Waldbrände hineingeflogen und hatte sich noch kein einziges Mal verbrannt. Auch beim Fackelkampf war ihr das noch nie passiert.


      Dann sah sie wieder vor sich, wie ihr großes Vorbild Strix Struma in der Schlacht gefallen war. Einer ihrer Flügel war abgerissen, der andere hatte in Flammen gestanden. Brennend war die Anführerin der Kauzkämpfer ins Hoolemeer gestürzt. Otulissa konnte vor Entsetzen nur auf der Stelle fliegen. „Nein, nein!“, flüsterte sie, aber sie konnte ihrer geliebten Lehrerin nicht helfen. Auf einmal sah Otulissa Federn im aufgewühlten Wasser treiben. Es waren aber nicht Strix Strumas Federn, sondern goldbraune Schleiereulenfedern. Nun hörte Otulissa auch einen gellenden Schrei. Die Schleiereule war anscheinend in höchster Not. Otulissa wollte zu ihr hinfliegen, aber sie war flügelstarr geworden. Das kann nicht sein, beschwerte sich Otulissa im Traum. Ich war in meinem ganzen Leben noch nicht flügelstarr!


      Als Otulissa am Abend aufwachte, wusste sie nicht mehr, dass sie geträumt hatte. Nur der Schrei einer Schleiereule und das Tosen des Hoolemeers klangen ihr noch in den Ohren. Sie erklärte es sich damit, dass sich über dem Hoolemeer ein Sturm zusammenbraute. Ezylryb hatte gemeint, die Sturmfront zöge vom Schattenwald heran. Otulissa gab nichts auf Träume. Sie hielt sich etwas auf ihren wissenschaftlichen Verstand zugute. Trotzdem war sie wie zerschlagen und todmüde, obwohl sie den ganzen Tag durchgeschlafen hatte. Doch das lag bestimmt nur am niedrigen Luftdruck, der das schlechte Wetter ankündigte. Otulissa griff nach ihrem Lieblingsbuch: Luftdruck und Turbulenzen– ein Leitfaden. Verfasserin des Werkes war eine verstorbene Verwandte von Otulissa, die bedeutende Wetterwissenschaftlerin Strix Emerilla.


      Die Nächte wurden wieder kürzer, die Tage länger. Die Winterstürme hatten im Schattenwald gewütet und viele alte Bäume umgerissen, bevor sie sich über dem Hoolemeer austobten. Doch jetzt legten sich die eisigen Winde und der Schnee schmolz. Die Sonne wanderte am Himmel wieder höher, der Frühling kündigte sich an. Nyrocs Federn wuchsen nach, aber er traute sich nicht, nachts ans Seeufer zu trippeln und sein Spiegelbild zu betrachten. Er hatte Angst, dass wieder Nebel aus dem Wasser aufsteigen und sich zum Geisterschnabel seines Vaters verdichten würde. Darum begnügte er sich damit, mit verrenktem Hals an sich herabzuspähen und seine Federn durchzuzählen. Das Schwanzgefieder war wieder vollständig und auch die Fransen waren nachgewachsen. Am meisten freute sich Nyroc jedoch, als der Ansatz der elften Armschwinge zum Vorschein kam. Da hätte er am liebsten laut gejubelt, aber das verkniff er sich natürlich. Stattdessen dachte er sich ein kleines Lied aus. Von Philipp wusste er, dass Eulenmütter ihren Kindern oft etwas vorsangen. Nyra hatte das nie getan. Später, wenn Nyroc selbst Küken hatte, würde er ihnen sein Liedchen beibringen. Bis dahin sang er es sich selbst ganz leise vor.


      
        Zeigt die elfte Feder sich–

        Eulenkind, dann freue dich!

        Mit der elften fliegst du hoch,

        Höher als die Wolken noch!

      


      Beim Singen hüpfte Nyroc vergnügt von einem Fuß auf den anderen. Das Hasenohr-Moos auf dem Boden seiner Höhle war schon ziemlich zerbröselt. Nyroc hatte draußen vor dem Baum anderes Moos gesammelt, das aber längst nicht so weich war.


      Bald würde er seinen behaglichen Unterschlupf verlassen müssen. Dieser Teil des Schattenwaldes war noch zu nah an seiner alten Heimat. Wenn es wärmer wurde, schickte Nyra womöglich wieder Suchtrupps aus. Nyroc hatte auch keine Lust, am See noch einmal dem Geisterschnabel seines Vaters zu begegnen. Sobald es richtig Frühling geworden war, wollte er aufbrechen. Er wollte zum Silberschleier-Wald fliegen. Dort war Philipp aufgewachsen und er hatte Nyroc oft von den prächtigen uralten Bäumen vorgeschwärmt.


      Bald sprossen die ersten Pflanzentriebe aus der Erde. Nyroc sah zum ersten Mal etwas Grünes und war hingerissen.


      Als der Sommer anbrach, wohnte Nyroc immer noch in dem umgestürzten Baum. Auf dem See trieben jetzt wunderschöne rosa Blüten mit großen runden Blättern.


      Bei seinen frühmorgendlichen Ausflügen hatte Nyroc nicht nur belauscht, wie die Eulenmütter ihren Kindern Legenden erzählten, er hatte auch viel über den Alltag in normalen Eulenfamilien erfahren. Die Eltern gingen sehr liebevoll mit den Kindern um. Sie schimpften selten und wenn doch, dann ging es meistens um „Manieren“. Fast so schön wie die alten Legenden fand Nyroc die Schlaflieder, die die Eulenmütter den Küken vorsangen.


      Warum hat meine Mutter mir nie ein Schlaflied vorgesungen? Das erste Morgenrot färbte den Himmel und Nyroc saß wieder einmal unter einem Baum, in dem eine Raufußkauz-Familie wohnte. Die Kauzmutter erzählte mit ihrer typisch melodischen Stimme eine von Nyrocs Lieblingslegenden.


      Vor langer, langer Zeit, ehe es noch Eulenkönigreiche gab, in einer Zeit nicht enden wollender Kriege, erblickte im Land der Nordwasser ein Eulenküken das Licht der Welt. „Hoole“ nannten seine Eltern ihren kleinen Sohn. Manche behaupten, schon als er geschlüpft sei, habe sich ein Zauber gezeigt. Wie dem auch sei, Hoole besaß von Anfang an ungewöhnliche Fähigkeiten. Man weiß, dass er andere Eulen zu großen Taten anspornte und dass ihn seine Miteulen als ihren König anerkannten, auch wenn er keine goldene Krone trug. Denn seine Hilfsbereitschaft, seine Rechtschaffenheit und sein Mut adelten ihn und kamen einer Krone gleich. Er schlüpfte in einem Wald aus hohen Bäumen in eben jenem Augenblick, da das alte Jahr ins neue übergeht, und der Wald war in jener klirrend kalten Nacht von Eis bedeckt.


      Als die Geschichte zu Ende war, waren die Eulenkinder eingeschlafen. Nyroc dagegen musste wieder einmal im Licht des anbrechenden Tages auf die Jagd fliegen. Das war doch kein Leben! Er hatte es gründlich satt, sich versteckt halten zu müssen. Trotzdem konnte er sich noch nicht überwinden, seine Zuflucht am See endgültig zu verlassen. Es war die schönste Unterkunft, in der er je gelebt hatte. Die Höhle war mit Moos ausgepolstert und im morschen Holz wohnten so viele Insekten, dass er immer satt wurde.


      Bald, dachte Nyroc, aber noch nicht heute. Auch wenn meine Federn nachgewachsen sind und ich wieder so gut fliegen kann wie vorher– jetzt noch nicht.
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      Ein Wald bei Tag und ein Wald bei Nacht sind nicht das Gleiche– schon gar nicht im Sommer. Dann liegt tagsüber brütende Hitze über den Bäumen und es ist ganz still. Nur ab und zu summt eine Biene oder ein Fisch schnellt in hohem Bogen aus einem Teich. Sonst hört man vom Vormittag bis zum späten Nachmittag keinen Laut.


      Erst wenn es dunkel und kühl wird, erwacht der Wald zum Leben. Die Eulen, Luchse, Füchse und Waschbären begeben sich auf Futtersuche. Im See gleiten die Otter und Bisamratten von ihren Baumstämmen und pflügen durchs Wasser. Die Glühwürmchen tanzen durchs Uferschilf. Nyroc sehnte sich danach, an diesem lebhaften Treiben teilzunehmen– aber er traute sich nicht.


      Trotzdem geriet er jede Nacht in Versuchung, sein Versteck zu verlassen. Pünktlich bei Sonnenuntergang erschien ein rundliches Kaninchen vor seiner Höhle. Das Kaninchen kauerte sich vor einen nahe gelegenen Busch oder Baum und blieb sitzen, bis der Mond hoch am Himmel stand. Manchmal stellte es sich auch auf die Hinterbeine und verharrte lange in dieser Haltung. Es war immer dasselbe Kaninchen. Nyroc begriff nicht, weshalb es nicht längst einem nächtlichen Jäger zum Opfer gefallen war. Gerade Eulen hatten eine Vorliebe für Kaninchen und der Wald war voller Eulen. Jede Nacht beobachtete Nyroc das Kaninchen mit knurrendem Magen. Beim Gedanken an das saftige Fleisch lief ihm das Wasser im Schnabel zusammen.


      Eines Morgens hatte Nyroc dem letzten Gut-Licht-Lied gelauscht, das aus einer benachbarten Tanne erklang. Das Kauzkind hatte zwar gebettelt: „Nur noch eine Geschichte, Papa!“, aber der Vater hatte sich nicht erweichen lassen. Nyroc streckte den Kopf aus seiner Höhle und traute seinen Augen nicht. Direkt vor ihm stand das Kaninchen auf den Hinterbeinen. Es schien einen Ast von Nyrocs umgestürztem Baum zu betrachten. Nyroc schob sich lautlos ins Freie. Das Kaninchen blieb, wo es war. Nyroc flatterte auf und packte es. Doch da bekam er den Schreck seines Lebens. Das Kaninchen schaute ihn an und sagte ärgerlich: „Lass das! Denk an die Wühlmaus!“


      „Hä?“, machte Nyroc. Noch nie hatte seine Beute mit ihm gesprochen. Sonst verfielen seine Opfer in Angststarre, wenn er sie mit seinen spitzen Fängen packte, allenfalls stießen sie leise Schmerzenslaute aus.


      „Ich meine die Wühlmaus in dem Fuchsbau.“


      Nyroc war so verdutzt, dass er den Vierbeiner tatsächlich losließ. Aber woher wusste das Kaninchen, dass er die Wühlmaus damals verschont hatte, als Nyras Suchtrupp aufgetaucht war?


      Das Kaninchen schüttelte sich und sagte: „Keine Sorge, du hast mich nicht ernsthaft verletzt. Ich hab bloß ein paar Kratzer abgekriegt.“


      Nyroc war immer noch sprachlos. Ihm war sogar ein bisschen schwindlig und er schwankte. „Krieg dich wieder ein, Kumpel.“ Das Kaninchen streckte die Pfote aus und hielt ihn fest. „Nicht, dass du noch mein Netz zerreißt. Dieses Netz hier ist nämlich eins der ergiebigsten.“


      Nyroc musterte das Kaninchen. Sein Fell war graubraun, nur die Pfoten waren schneeweiß und auf der Stirn hatte es einen halbmondförmigen weißen Fleck.


      „Ja, ich bin ein echtes Kaninchen, Kumpel. Aber an mir ist mehr dran als eine Portion Fleisch für dein Tagmahl, oder wie das bei euch Eulen heißt. Trotzdem– ich kann alles, was ein Kaninchen können muss. Ich kann mit der Nase wackeln…“, das Kaninchen wackelte mit dem rosigen Näschen, „…und mit dem Schwanz und den Ohren.“ Das Kaninchen führte auch diese Fertigkeiten vor. „Ich kann auch hoppeln. Willst du mal sehen?“ Nyroc fand immer noch keine Worte. „Nun sag doch mal was, beim Lepus!“


      Nyroc brachte mühsam heraus: „Wer oder was ist Lepus?“


      „Wer wohl? Der Große Hase natürlich!“ Das Kaninchen blickte zum Himmel. „Ihr habt Glaux, wir haben Lepus.“


      „Ach so. Und woher weißt du das mit der Wühlmaus?“


      „Da staunst du, was?“ Das Kaninchen zog die Pfote zurück. „Kannst du wieder allein stehen?“


      „Glaub schon.“


      „Dann komm mal mit.“ Das Kaninchen hoppelte zu einem großen Spinnennetz, das zwischen dem morschen Baumstamm und einem kurzen Ast gespannt war. Jeder Faden war mit Tautropfen besetzt, die wie lauter Edelsteine funkelten.


      „Schön, was?“


      Nyroc nickte. Er hatte Spinnennetze nie besonders beachtet. Ein leichter Windstoß ließ das Netz erbeben. Das Kaninchen verharrte plötzlich reglos. „Sprich mich nicht an!“, raunte es. Nyroc hatte das gar nicht vorgehabt und schwieg.


      Nach ein paar Minuten kam wieder Leben in das Kaninchen. Es drehte sich zu Nyroc um. „Hab ich’s mir doch gedacht!“


      „Was denn? Was hast du dir gedacht?“


      Das Kaninchen schlug sich mit der Vorderpfote an die Stirn. „Das hab ich dir ja noch gar nicht erklärt, oder?“


      „Nein.“ Nyroc hatte die Andeutungen allmählich satt. Gereizt fragte er: „Was für ein Kaninchen bist du denn nun?“


      „Ich kann gewisse Dinge sehen, die andere Tiere nicht erkennen können.“


      „Und diese Dinge siehst du in Spinnennetzen?“


      „Richtig. Ich bin ein Netzleser.“ Das Kaninchen deutete auf seine Stirn mit dem weißen Halbmond. „Nur Kaninchen mit diesem Zeichen besitzen diese Gabe. Was glaubst du wohl, weshalb mich nicht schon längst ein Räuber gefressen hat?“


      „Weil du ein Netzleser bist?“


      „Kluges Kerlchen.“


      „Aber was siehst du in den Spinnennetzen?“


      „Ach, dies und das…“, antwortete das Kaninchen ausweichend.


      „Hast du auch in einem Spinnennetz gesehen, wie ich die Wühlmaus wieder freigelassen habe?“


      „Unter anderem.“


      „Und was siehst du sonst noch alles?“


      „In manchen Netzen sehe ich die Vergangenheit, in anderen die Gegenwart und in wieder anderen die Zukunft. Aber niemals das ganze Bild, immer nur Ausschnitte.“


      Nyroc sprudelte aufgeregt los: „Kannst du auch meine Zukunft sehen? Was wird aus mir? Wo werde ich leben? Was werde ich tun? Werde ich irgendwann meinem Onkel Soren und den Wächtern von Ga’Hoole begegnen? Wird mich der Geisterschnabel meines Vaters mein Leben lang verfolgen?“ Was für ein Glück, dass er das Kaninchen nicht gefressen hatte!


      „Immer mit der Ruhe, Kumpel. Hast du mir nicht zugehört? Ich hab dir doch eben erklärt, dass ich immer nur Ausschnitte aus Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft erkenne. Und deuten kann ich das Gesehene in den meisten Fällen auch nicht. Ich weiß im Grunde genauso wenig wie du.“


      „Aber wenn du nun etwas sehen und es mir erzählen würdest, könnte ich selbst entscheiden, ob ich es mache oder nicht. Und das beeinflusst dann mein Leben.“


      „Du überschätzt mich. Ich habe nur gesehen, was du mit der Wühlmaus gemacht hast. Das betrifft allein die Vergangenheit. Der Vorfall war übrigens in einem einfachen Raumnetz gespeichert und nicht etwa in einem Radnetz.“


      „Gibt es denn sogar verschiedene Arten von Spinnennetzen?“


      „Aber klar! Es gibt Raumnetze, Radnetze, Trichternetze, Baldachinnetze, Wurfnetze…“ Das Kaninchen zählte noch etliche andere Netzformen auf und sagte schließlich: „Radnetze speichern überwiegend vergangene Ereignisse. Was man da alles erfährt, beim Lepus! Trotzdem… auch wenn man Einblick in die Vergangenheit oder in die Zukunft hat, bedeutet das nicht, dass man den Lauf der Dinge beeinflussen kann.“


      „Als du zu mir gesagt hast: ,Denk an die Wühlmaus‘, habe ich dich losgelassen. Das war doch wohl eine Beeinflussung, oder nicht?“


      „Na ja… ich habe mir einfach gedacht, dass du ein gutes Herz hast. Sonst hättest du der Wühlmaus nicht das Leben geschenkt.“


      „Von wegen! Ich habe sie nur laufen lassen, weil der Suchtrupp kam. Mein Freund Philipp meinte, wir sollten lieber keine Blutspuren hinterlassen.“


      „Da hast du den Beweis, dass ich die Ausschnitte, die ich sehe, nicht deuten kann. Als ich dich aufgefordert habe, mich loszulassen, bin ich von einer irrigen Annahme ausgegangen.“


      „Was bedeutet ,irrig‘?“


      „Irrig bedeutet fehlerhaft oder falsch. Trotzdem ist das herausgekommen, was ich beabsichtigt habe, denn ich bin noch am Leben. So kann’s gehen. Manchmal landet man einen Zufallstreffer.“


      Nyroc war verwirrt. Das Kaninchen beantwortete zwar seine Fragen, aber es gab immer noch vieles, was dem jungen Schleiereulerich nicht klar war. Zum Beispiel, warum sich das Kaninchen so nah an die Höhle einer Eule herangetraut hatte, die fremd in der Gegend war. Oder warum es in dem Spinnennetz ausgerechnet etwas über Nyroc erfahren hatte und nicht über jemand anderen? Was ist an mir Besonderes? Er sprach die Frage aus: „Warum ich?“


      „Wie meinst du das?“


      „Warum hatte das Netz ausgerechnet etwas über mich gespeichert?“


      Das Kaninchen machte ein betrübtes Gesicht. Seine Nase zuckte. Nyroc wurde es mulmig. „Weil deine Geschichte große Bedeutung hat. Und weil sie noch nicht zu Ende ist“, erwiderte das Kaninchen schließlich.


      „Wie soll ich meine Geschichte denn am besten zu Ende führen?“


      „Das kann ich dir leider nicht sagen. Aber ich könnte es sowieso nicht beeinflussen.“


      „Vielleicht ja doch.“


      „Nein. Man hat ja gesehen, wie ich mich in Bezug auf die Wühlmaus geirrt habe. Mein Rat könnte genau der falsche sein. Außerdem…“


      „Außerdem?“, hakte Nyroc nach.


      „Außerdem hast du einen freien Willen. Du musst deine eigenen Entscheidungen treffen. Du weißt längst, was du zu tun hast, Nyroc. Du weißt es schon, seit der Schnee geschmolzen ist.“


      „Du meinst, ich soll weiterziehen.“ Es war keine Frage, sondern eine Feststellung. Das Kaninchen nickte nur.


      Erst nach einer ganzen Weile sprach Nyroc weiter: „Ich würde mich gern in Silberschleier niederlassen. Der Silberschleier-Wald soll zu den schönsten Gegenden der Welt gehören.“


      „Mag sein.“


      Das Kaninchen machte den Eindruck, als sei es mit Nyrocs Entscheidung nicht recht einverstanden. Abermals trat Schweigen ein. Dann fragte Nyroc: „Woher weißt du eigentlich, wie ich heiße?“


      Das Kaninchen sagte schulterzuckend: „Die Netze sind voller Namen. Manchmal ist es nur schwierig, die Namen den Betreffenden zuzuordnen.“


      „Hast du schon mal den Namen ,Soren‘ in einem Netz gelesen?“


      „Nö.“


      Nyroc war enttäuscht. „Oder ,Onkel Soren‘?“


      „Auch nicht. Aber heute Morgen habe ich hier drin einen Namen entdeckt, den ich noch nicht kannte.“ Das Kaninchen deutete mit dem Ohr auf das taufeuchte Spinnennetz vor ihnen.


      „Nämlich?“, fragte Nyroc gespannt.


      „Fengo.“


      „Fengo… Ist das der Name einer Eule?“


      „Muss nicht sein. Kann auch jemand ganz anders sein. Zum Beispiel jemand, den du schon gesehen hast.“


      „Ich?“ Nyroc verstand gar nichts mehr.


      „Du bist doch ein Flammenseher.“ Auch das war eine Feststellung.


      „Woher weißt du das? Ich habe es niemandem erzählt.“


      „Anscheinend weiß es doch noch jemand. Jedenfalls ist es bei dir ähnlich wie bei mir: Die Bilder, die du im Feuer siehst, sind oft nur Ausschnitte.“


      „Ja“, sagte Nyroc leise. Ja, er sah Bilder im Feuer und hörte Geräusche. Die Vierbeiner in der fremdartigen Landschaft hatte er knurren gehört. Und die eigenartige Flamme hatte tatsächlich einen grünen Rand gehabt, wie er inzwischen wusste. Das Kaninchen riss ihn aus seinen Gedanken, indem es fragte: „Hat dir das Feuer den Silberschleier-Wald gezeigt?“


      „Ich… ich weiß nicht mehr“, stotterte Nyroc. „Hast du ihn denn in deinem Netz entdeckt?“


      „Nein“, entgegnete das Kaninchen entschieden. „Nicht mal eine Blattspitze.“ Ob das Kaninchen in seinem Netz auch solche Geschöpfe erblickt hatte wie Nyroc in Gwyndors Feuer? Doch Nyroc stellte die Frage nicht, weil er sich vor der Antwort fürchtete. „Weißt du, Nyroc, ich musste das Netzlesen auch erst lernen. Ich habe dir ja schon erklärt, wie viele verschiedene Netzarten es gibt. Bestimmt gibt es auch verschiedene Arten von Feuer. Wenn du mehr Übung im Flammensehen hast, erfährst du vielleicht auch etwas über deine Zukunft.“


      „Aber wo soll ich hier ein Feuer zum Üben herbekommen? Falls es in dieser Gegend Freie Schmiede gibt, kenne ich sie nicht.“


      „Ein Waldbrand tut’s genauso gut. Du könntest natürlich auch in die Hinterlande fliegen. Dort brennt überall Feuer.“


      Nyroc fuhr zusammen, was dem Kaninchen natürlich nicht entging. „Du hast schon von den Hinterlanden gehört?“


      „Manche Euleneltern erzählen ihren Kindern Gut-Licht-Geschichten darüber.“


      „Stimmt. Die alten Ga’Hoole-Legenden aus dem Feuerzyklus.“


      „Aber das sind doch alles erfundene Geschichten, oder? In Wirklichkeit gibt es die Hinterlande nicht.“


      „Unsinn! Klar gibt es die Hinterlande.“


      „Und du meinst, ich soll dort hinfliegen?“


      „Diese Entscheidung kann ich dir nicht abnehmen, Nyroc. Ich habe nur gesagt, dass du dort Erfahrung mit Feuer sammeln könntest. Die ersten Glutsammler kamen aus den Hinterlanden. Für einen Flammenseher gibt es keinen besseren Ort zum Üben.“


      „Da hast du wohl Recht. Ich fliege bald mal hin“, sagte Nyroc.


      Das Kaninchen machte ein skeptisches Gesicht, als glaubte es nicht an dieses „bald“.


      „Ich muss los“, sagte Nyroc.


      „Ja, es wird schon Abend.“


      Nyroc erschrak. Er hatte gar nicht mitbekommen, wie lange sie miteinander gesprochen hatten. Die Sonne stand bereits tief. Ihre letzten, schrägen Strahlen beleuchteten die unteren Äste der Bäume. Im See spiegelte sich der leuchtend rote Himmel. Es wird höchste Zeit für mich, dachte Nyroc.


      Das Kaninchen leistete ihm noch Gesellschaft, bis die Dämmerung angebrochen war. Dann hüpfte Nyroc wieder zu dem umgestürzten Baum hinüber, der ihm nun schon so lange Unterschlupf gewährte. Er wollte sich gerade von seinem neuen Bekannten verabschieden, als ihm noch etwas einfiel.


      „Sag mal, wie heißt du eigentlich?“


      „Nenn mich einfach Karnickel.“


      „Aber du hast doch bestimmt auch einen richtigen Namen, oder?“


      „Schon. Aber den darf ich dir nicht verraten.“


      „Warum denn nicht?“


      „Weil ich dann meine Gabe verliere. Vielleicht entdeckst du meinen Namen ja eines Tages im Feuer.“


      „Na dann auf Wiedersehen, Karnickel.“


      „Wiedersehen, Nyroc.“
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      Nyroc warf einen letzten Blick über den Steuerbordflügel, dann nahm er Kurs nach Nordosten. Auf dem Weg nach Silberschleier musste er die Ödlande überqueren. Wie man schon am Namen erkannte, wuchsen in diesem Landstrich kaum Bäume, auf denen man zwischenlanden konnte. Nyroc war ziemlich müde, denn der Wind kam seit Stunden von vorn. Er beschloss, sich etwas zu fressen zu jagen und eine Pause einzulegen, zur Not auch auf einem Felsen. Schon aus der Luft hörte er kleine Tiere über den Felsboden trippeln. Nach seiner Begegnung mit Karnickel konnte sich Nyroc allerdings nicht vorstellen, ein Kaninchen zu schlagen. Er würde sich mit einer Ratte oder einem Streifenhörnchen begnügen.


      Nyroc ging in den Sinkflug und freute sich darüber, dass er mit dem nachgewachsenen Schwanzgefieder wieder richtig lenken konnte. Dann landete er auf einem Felsen und wartete auf das nächste Tier, das auftauchen würde.


      Er brauchte nicht lange auszuharren. Doch kein Nager erschien in seinem Blickfeld, sondern eine junge Höhlenkäuzin. Sie schlüpfte aus einem unterirdischen Bau, dessen Eingang Nyroc übersehen hatte. Nyroc war so lange keinem Artgenossen begegnet, dass er sich unwillkürlich tot stellte. Als die Höhlenkäuzin ihn erblickte, erstarrte auch sie. Sie ließ sogar das Bündel fallen, das sie im Schnabel trug. Es handelte sich um Kalo, die Tochter von Harry und Mistel. Harry hatte Mistel endlich überredet, den Sommer in Silberschleier zu verbringen. Die Eulenfamilie war mitten in den Umzugsvorbereitungen.


      Als Kalo Nyroc sah, riss sie ungläubig die Augen auf. Träume ich oder ist sie das?


      Die Niederlage der Reinen war in der ganzen Eulenwelt mit großer Freude aufgenommen worden. Es ging jedoch das Gerücht, dass Eisenschnabel, der Anführer der Reinen, zwar gefallen war, seine Frau Nyra aber noch lebte. Immer wieder wurde Nyra hier und dort gesichtet. Kalo selbst war ihr noch nie begegnet, doch sie kannte Beschreibungen: Nyras Gesichtsschleier sei ungewöhnlich groß und weiß und eher mondrund statt herzförmig, und eine Narbe zöge sich quer über ihr Gesicht. Vor lauter Schreck fiel Kalo nicht auf, dass die fremde Eule ein Männchen war und kein Weibchen. Sie war fest davon überzeugt, dass auf dem Felsen die gefürchtete Nyra lauerte.


      Kalo nahm allen Mut zusammen und fragte: „W-w-was machst du hier?“


      „Ich ruhe mich nur kurz aus. Ich bin nach Silberschleier unterwegs.“


      „Nach Silberschleier?“ Kalos Mutter Mistel schlüpfte aus dem unterirdischen Bau, doch als sie Nyroc erblickte, blieb auch sie wie angewurzelt stehen und legte die Federn an.


      Nyroc wollte nicht unhöflich sein. Er hüpfte ein Stück vor und setzte an: „Ich heiße Nyr…“


      Die beiden Käuzinnen kreischten schrill auf und verschwanden blitzartig unter der Erde. „Sie ist hier, Harry, Nyra ist hier! Und sie fliegt nach Silberschleier. Wir bleiben, wo wir sind! Der Umzug hat sich erledigt.“


      Nyroc hörte alles mit an, weil Mistel vor Aufregung schrie. Sein Magen wurde schwer wie Stein, als er begriff, was los war. Die Höhlenkäuze verwechseln mich mit meiner Mutter. Sie glauben, ich will sie entführen oder töten.


      Im nächsten Augenblick hatte er sich in die Lüfte geschwungen. Im Fliegen sprach er unter Tränen alles aus, was er den Höhlenkäuzen gern gesagt hätte: „Ich will euch nichts Böses. Ich wollte mich nur ausruhen. Ich wollte auch nicht lange bleiben. Ich heiße nicht Nyra, sondern Nyroc. Ich bin ganz anders als meine Eltern…“


      Oh nein!, hörte er körperlose Stimmen widersprechen. Du bist und bleibst der Sohn deiner Eltern. Wo du auch hinkommst, wird man dich fürchten und hassen. Kehr um! Die Reinen werden dich mit Freuden wieder aufnehmen. Du bist ihr künftiger König!


      Die Nacht war stockfinster. Weder Mond noch Sterne schienen. Nyroc wandte den Kopf und sah plötzlich eine Nebelgestalt neben sich fliegen. Es war aber nicht der Geisterschnabel seines Vaters, wie er erst glaubte, sondern ein unbekanntes Eulenwesen mit farblosen und trotzdem durchbohrend blickenden Augen. Und es war nicht allein. Insgesamt drei Nebeleulen umringten Nyroc.


      Waren das Hägsdämonen, die geradewegs aus Hägsmir, der Eulenhölle, kamen? Die Nebeleulen tanzten um Nyroc herum und sangen krächzend:


      
        Die Stimmen der Toten sind wir,

        Und wir verkünden dir:

        Wir holen Dich, schwach, wie du bist,

        Noch ehe die Nacht zu Ende ist.

        Doch lernst du zu hassen,

        Wirst König du werden,

        Der größte, den es je gab auf Erden.

      


      Nyroc bekam es mit der Angst zu tun. Wir holen dich, ehe die Nacht zu Ende ist… Wollten sie ihn töten? Ihre Flügelschläge erzeugten keinerlei Luftzug. Auch der Gegenwind hatte sich gelegt.


      Nyroc senkte den Kopf und sagte leise, aber nachdrücklich: „Schert euch fort. Euch gibt es gar nicht.“ Dann schlug er energisch mit den Flügeln und ließ die Nebelgestalten hinter sich.


      Sein Magen war in Aufruhr. Warum waren die Geisterschnäbel ihm gefolgt? Warum hatten sie ihn angesprochen?


      Doch er würde sich nicht davon abbringen lassen, nach Silberschleier zu fliegen. Jetzt erst recht!
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      Am Horizont tauchte eine niedrige Hügelkette auf. Nyrocs Magen schlug einen freudigen Purzelbaum. Diese Hügel stellten die nördliche Grenze der Ödlande dar, das wusste er von Philipp. Dahinter erstreckte sich der Frohwald, der schönste Teil des Silberschleier-Waldes. Dort lebten alle möglichen Eulenarten, auch Schleiereulen der verschiedensten Gattungen. Sie würden ihn bestimmt freundlich aufnehmen. Nyroc flog schneller.


      Als gegen Ende der Nacht der Mond aufging, lagen die Hügel hinter ihm. Der Wald war in silbriges Licht getaucht. Unzählige Bäche plätscherten lieblich. Ein leichter Wind fuhr durchs Uferschilf. Der Morgen dämmerte. Nyroc war überwältigt von den unzähligen Grüntönen. Es gab Bäume mit großen Blättern und Bäume mit kleinen Blättern. Manche hatten sogar rotes oder gelbes Laub. Wieder andere hatten überhaupt keine Blätter, sondern goldgelbe Ruten. Diese Bäume standen am Rand der zahlreichen Seen. Man hörte leise Seufzer, wenn ihre Ruten die Wasseroberfläche streiften. Hier würde Nyroc eine neue Heimat finden. Er würde den anderen Eulen erklären, wer er war. Er würde ihnen versichern, dass er nichts mehr mit seinen Eltern und mit den Reinen zu tun haben wollte.


      Nyroc freute sich auf sein neues Leben. Nie mehr bei Tag jagen! Er würde wieder mit den anderen Eulen nachts auf die Jagd fliegen. Er musste sich bis zum nächsten Dunkel gedulden, aber er konnte es kaum erwarten!


      Trotzdem würde er fürs Erste wieder mit einem Bodennest vorliebnehmen. Er konnte schließlich nicht einfach seinen Schnabel in die nächstbeste Baumhöhle stecken. Womöglich sang dort gerade eine Eulenmutter ihren Kindern ein Schlaflied vor. Ein Versteck am Boden zu finden, konnte nicht schwer sein, aber er musste sich beeilen. Die Nacht war sehr schwül gewesen. Ein Hitzegewitter lag in der Luft. Schon flackerten ferne Blitze über den Himmel. Nyroc musste rasch irgendwo Schutz suchen. Er entdeckte ein paar morsche, von Moos überwucherte Baumstümpfe, von denen einer tatsächlich hohl war. Nyroc schlüpfte hinein.


      In einem Baum ganz in der Nähe erzählte eine Schleiereulenmutter ihren Kindern eine Legende aus dem Feuerzyklus. Nyroc vergaß seine Müdigkeit und horchte. „Und so wurde Gränk, der erste Glutsammler, der Ryb von König Hoole.“ Also doch! Nyroc hatte ja gewusst, dass es da einen Zusammenhang gab! „Wie Hoole auf die Welt kam, wisst ihr schon, Kinder.“ Ausnahmsweise wusste Nyroc es auch, denn er hatte diese Legende inzwischen öfter mit angehört. Vor allem den Anfang fand er wunderschön. Vor langer, langer Zeit, ehe es noch Eulenkönigreiche gab, in einer Zeit nicht enden wollender Kriege, erblickte im Land der Nordwasser ein Eulenküken das Licht der Welt. „Hoole“ nannten seine Eltern ihren kleinen Sohn…


      Doch was dann kam, war Nyroc neu. Gehörte diese Legende auch zum Feuerzyklus oder schon zu dem Zyklus „Hooles frühe Jahre“? „Noch ehe der künftige König Hoole aus dem Ei schlüpfte, gab es Eulen, die seine Ankunft fürchteten. Es ging das Gerücht, ein Hägsdämon sei aus Hägsmir gekommen und hätte den Auftrag, das Ei zu zerstören. Wenige Tage vor dem Schlüpfen seines Kükens wurde Hooles Vater ermordet. Sterbend sprach er zu seiner Gefährtin: ,Wende dich an meinen alten Freund Gränk. Auch wenn es dir schwerfällt– du musst ihm das Ei überlassen. Gränk wird unser Kind aufziehen, als wäre es sein eigenes. In diesen unruhigen Zeiten ist es besser so.‘ Hooles Mutter sah das ein. Aber sie hat bestimmt furchtbar darunter gelitten, ihr Ei weggeben zu müssen.“


      „Du würdest uns aber nicht weggeben, Mama, oder?“, rief eins der Eulenkinder.


      „Wenn ihr sterben müsstet, wenn ich euch behielte, würde ich es tun.“


      Nyroc war immer noch fassungslos. Hoole war nicht von seiner Mutter aufgezogen worden, sondern von Gränk?


      „Und wie ging es weiter?“, wollte ein anderes Eulenkind wissen. „Hat Gränk dem kleinen Hoole das Glutsammeln beigebracht?“


      „Soren ist auch ein Glutsammler, stimmt’s, Mama?“


      Soren! Ist etwa von meinem Onkel die Rede?


      „Ja, das habe ich auch schon gehört.“


      „Unterbrecht sie doch nicht immer“, beschwerte sich ein drittes Eulenkind. „Erzähl uns, wie Hoole die Glut von Hoole entdeckt hat, Mama.“


      „Morgen. Für heute ist Schluss.“


      „Ach bitte… wenigstens den Anfang!“ Nyroc hätte sich dem Gebettel am liebsten angeschlossen. Eulenkinder hatten ein kurzes Gedächtnis. Womöglich hatten sie am folgenden Morgen vergessen, um welche Legende es ging, und wünschten sich eine andere Geschichte. Dann konnte es ewig dauern, bis Nyroc Näheres über die Glut von Hoole erfuhr. Diese Legende hatte etwas mit ihm selbst zu tun, das spürte er. Aber was?


      Leider ließ sich die Eulenmutter nicht umstimmen. Nyroc musste sich wohl oder übel bis zum nächsten Morgen gedulden. Das erste Tageslicht sickerte durch die Spalten in dem morschen Baumstumpf. Nyroc gähnte. Er hatte überhaupt keine Lust, noch auf die Jagd zu fliegen.


      Die Legenden von Gränk und der Glut von Hoole spielen in längst vergangenen Zeiten. Aber mein Onkel Soren lebt jetzt! Vielleicht fliege ich ja eines Tages zum Großen Ga’Hoole-Baum und lerne ihn kennen. Vielleicht werde ich dann auch ein Glutsammler…


      Vielleicht aber auch nicht!, hörte er eine Stimme sagen. Nyrocs Magen zog sich vor Schreck zusammen. Er spähte ins Freie. Grauer Dunst verdunkelte die Sonne. Der Wind trieb die Nebelschwaden auseinander und schob sie wieder zusammen. Doch was war das? Nyroc glaubte, die gefürchtete Maske mit dem Eisenschnabel zu erkennen. Sie färbte sich im Schein der Sonne blutig rot. Der Schnabel öffnete sich: Vielleicht aber auch nicht!


      Die vier Worte hallten in Nyrocs Ohren wieder. Todesangst packte ihn.


      Ein greller Blitz erhellte den Wald, dann krachte es ohrenbetäubend. Die Eulenmutter und ihre Kinder flatterten kreischend aus ihrer Höhle. Auch andere Eulen verließen fluchtartig ihre Bäume. Nyroc hörte hastiges Getrippel, als Mäuse, Ratten und Backenhörnchen an seinem Unterschlupf vorbeiflitzten. Ringsum knackte trockenes Holz. Der Wald brannte. Nyroc sah die Flammen, aber er konnte sich nicht rühren. Er konnte nur reglos dasitzen und hineinschauen. Die Flammen schlugen bis zum Mond empor, der nur noch ein blasser Umriss war.


      Vierbeinige Wesen sprangen durch die Flammen. Erst als Nyroc ihre grünen Augen sah, erkannte er sie wieder. Die mörderische Hitze spürte er nicht. Er war in einem Zustand, den alle erfahrenen Glutsammler fürchten: Er stand unter einem Feuerbann. Die schreckliche Schönheit der Flammen ließ ihn vergessen, dass er sich in Sicherheit bringen musste. Nyroc starrte in die Flammen. Er hörte fernen Gesang, wurde eins mit dem Feuer…
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      „Gränk war aber nicht nur der erste Glutsammler, sondern auch einer der bedeutendsten Rybs in der Geschichte von Ga’Hoole“, sagte Otulissa. Die Fleckenkäuzin ließ den Blick von einem ihrer Schüler zum nächsten wandern. Der Unterricht fand in der Bibliothek des Großen Baumes statt. Es war die letzte Stunde vor dem Morgen. „Gränk wurde sogar der Ryb von König Hoole. Über die Umstände von Hooles Schlüpfen haben wir ja bereits gesprochen.“ Die Eulenkinder nickten eifrig. Otulissa war eine strenge Lehrerin, die keinen Unfug duldete. Die jungen Eulen fürchteten sich ein bisschen vor ihr, aber die alten Legenden hörten sie für ihr Leben gern. Ein Eulenmädchen meldete sich. Sie hatte wie so oft eine Zwischenfrage. „Ja bitte, Fritzi?“


      „Stimmt es, dass Hoole… also, dass Hoole König über alle Eulen wurde, weil er die Glut von Hoole entdeckte und in den Schnabel nahm?“


      „So erzählt es jedenfalls die Legende“, antwortete Otulissa. „Davor hieß der Glutbrocken übrigens ,die Glut von Glaux‘. Gränk spürte gleich, dass dieses Glutstück besondere Eigenschaften besaß. Weil er aber nicht wollte, dass jemand seinen Fund zu verwerflichen Zwecken missbrauchte, warf er ihn in einen Vulkankrater. Die ersten Glutsammler konnten zwar auch in Vulkane hineinfliegen, doch Gränk vertraute darauf, dass nur eine Eule von überragender Charakterstärke den Glutbrocken entdecken würde.“


      „Können die Glutsammler von heute auch in Vulkane hineinfliegen? Zum Beispiel in die Vulkane in den Hinterlanden?“


      „Nein. Diese Kunst ist in Vergessenheit geraten. Seit mindestens tausend Jahren ist keine Eule mehr in einen Vulkan hineingeflogen.“


      „Nicht mal Ruby?“, fragte Fritzi. Mit den hochgezogenen weißen Federbrauen über ihren gelben Augen war sie der Inbegriff einer wissbegierigen Schülerin. Die Sumpfohreule Ruby war eine der besten lebenden Glutsammlerinnen und für ihre waghalsigen Flugkunststücke berühmt.


      „Nein, nicht mal Ruby“, sagte Otulissa.


      Fritzi gab keine Ruhe. „Was hat es denn nun mit der Glut von Glaux auf sich?“


      „Die Glut von Glaux, beziehungsweise die Glut von Hoole, gehört zu den heißesten Kohlen, die es gibt. Ihr wisst ja, was es bedeutet, wenn die Glut ,rumst‘, nicht wahr?“ Die Eulenkinder nickten wieder. „Das Feuer rumst“ war eine Redensart der Schmiede und bezog sich auf die besonders heißen Holzkohlen, in deren Glut man Metall schmieden konnte. „Aber die Legende besagt, dass die Glut von Hoole einmalig war und mit Hooles Tod erlosch.“


      „Ich hab aber gehört…“, platzte ein junger Bartkauz namens Buck heraus.


      „Bitte heb den Fuß, wenn du uns etwas sagen möchtest“, wies ihn Otulissa zurecht.


      Buck hob brav den Fuß und fing noch einmal an: „Ich hab gehört, dass die Glut von Hoole in den Hinterlanden versteckt ist und von Urzeitwölfen bewacht wird.“


      „Von Urzeitwölfen? Bist du bescheuert?“, sagte Fritzi.


      „Na, na, Kinder!“, mahnte Otulissa. „Wir wollen doch zivilisiert diskutieren.“ Die Schüler machten verständnislose Gesichter. Das Wort „zivilisiert“ war ihnen neu, aber vermutlich bedeutete es, dass sie einander nicht als „bescheuert“ beschimpfen sollten.


      „Ich wollte nur sagen, dass Urzeitwölfe ausgestorben sind“, lenkte Fritzi ein. „Es gibt keine mehr.“


      „Das stimmt. Sie gelten als ausgestorben“, bestätigte Otulissa.


      Als Buck die Urzeitwölfe erwähnt hatte, hatte ihr Magen leise gezwickt und sie hatte die riesigen Tiere ganz lebensecht vor sich gesehen. Aber das war natürlich nur Einbildung gewesen. Denn wie Fritzi ganz richtig sagte, gab es keine Urzeitwölfe mehr, nicht einmal in den Nordlanden, wo sonst alle möglichen Wolfsarten lebten.


      Ein Schleiereulenjunge meldete sich. „Ist die Legende denn wahr? Ich meine nicht das mit den Wölfen, aber hat es die Glut von Hoole wirklich gegeben?“


      Seine schwarzen Augen leuchteten so hoffnungsvoll, dass Otulissa ihm am liebsten geantwortet hätte: „Aber natürlich hat es die Glut von Hoole gegeben.“ Doch als Lehrerin musste sie sich leider allein an Tatsachen halten und erwidern: „Das ist durchaus möglich, Wensel.“


      „Durchaus möglich?“, wiederholte Wensel enttäuscht.


      Merkwürdigerweise litt Otulissa unter Albträumen und Magenbeschwerden, seit sie mit ihrer Klasse den Feuerzyklus durchnahm. Nicht dass sie etwas auf Träume gegeben hätte. Otulissa war eine durch und durch realistische Käuzin. Träume waren etwas für Eulen wie Soren, die das Sterngesicht hatten. Otulissa hielt sich lieber an beweisbare Tatsachen.


      Sie träumte in letzter Zeit nicht nur häufiger, in ihren Träumen kam auch der Geisterschnabel ihrer geliebten Ryb Strix Struma vor. Richtig an die Träume erinnern konnte sie sich nach dem Aufwachen allerdings nicht und eigentlich glaubte sie nicht an Geisterschnäbel. Dabei handelte es sich um eine optische Täuschung. Geisterschnäbel erschienen einem, wenn man Fieber hatte oder sehr durcheinander war. Otulissa war aber nicht durcheinander und Fieber hatte sie auch noch nie gehabt, nicht einmal nach ihrer Verwundung in der Belagerungsschlacht.


      Weshalb hätte Strix Struma auch als Geisterschnabel auf die Erde zurückkehren sollen? Die ehrwürdige Ryb hatte ein vorbildliches, erfülltes Leben geführt. Sie hatte bestimmt keine unerledigten Angelegenheiten hinterlassen. Oder doch?


      Und warum fand Otulissa die Legenden aus dem Feuerzyklus in letzter Zeit so beunruhigend? Sie hatte irgendwie den Eindruck, als wollten ihr die alten Geschichten etwas mitteilen. Als stünde etwas Wichtiges zwischen den Zeilen.


      Der Morgen dämmerte herauf. Gleich würden sich die Bewohner des Großen Baumes im Speisesaal versammeln, das Tagmahl einnehmen und sich danach zum Schlafen zurückziehen. Otulissa hatte allerdings keinen Hunger und auch keine Lust auf Tischgespräche. Sie beendete die Unterrichtsstunde und mit einer kurzen Zusammenfassung entließ ihre Schüler. Auf dem Weg in ihre Schlafhöhle begegnete sie MrsPlithiver, der Nesthälterin von Soren und Eglantine.


      „Nanu! Lässt du das Tagmahl ausfallen, Otulissa?“, fragte die Blindschlange.


      „Ich bin müde und leg mich jetzt schon aufs Moos, MrsP.“


      MrsPlithiver war zwar blind, aber sie hatte ein wirklich außergewöhnlich feines Gespür für die Stimmungen anderer. Schon seit ein paar Tagen hatte sie den Eindruck, dass die junge Fleckenkäuzin aus dem Gleichgewicht war. Und noch etwas anderes war ihr aufgefallen– die kaum merklichen Schwingungen von Geisterschnäbeln, die Otulissa umgaben.


      Das erste Tageslicht drang in Otulissas Schlafhöhle. Die Fleckenkäuzin schlief schlecht. Sie hatte einen Albtraum, in dem sie lodernde Flammen sah wie in den Legenden aus dem Feuerzyklus. Ihr Magen war in wildem Aufruhr. Doch selbst im Schlaf redete sie sich vernünftig zu: Es ist nur ein Traum, Otulissa. Wahrscheinlich hast du dir den Magen verdorben. Beim Nachtmahl hast du Gleitbeutlerbraten und geschmorte Fledermausflügel gefressen, dabei weißt du doch, dass du beides nicht verträgst. Ich muss endlich mit MrsCook darüber sprechen, damit sie nicht beleidigt ist, wenn ich die Fledermausflügel nicht anrühre. Aber die Soße ist so lecker…


      Das war typisch Otulissa: Noch im Traum daran zu denken, dass die Köchin gekränkt sein könnte!


      Schließlich verschwanden die verstörenden Bilder. Otulissa blieben noch ein paar Stunden, bis es dunkel wurde, doch sie schlief immer noch unruhig. Als sie aufstand, fühlte sie sich wie zerschlagen. Doch zum allerersten Mal konnte sie sich undeutlich an ihren Traum erinnern. Sie betrachtete sich in ihrer Spiegelscherbe. Ich sehe ja furchtbar aus! Zum Glück gab es gleich Nachtmahl, da konnte sie sich stärken. Ihre nächste Unterrichtsstunde hatte sie bereits vorbereitet. Wie lautete doch gleich das Thema? Oh nein– der Feuerzyklus, zweiter Teil. „Waschbärkacke!“, fluchte sie gedämpft. Sie würde mit ihren Schülern etwas anderes durchnehmen. Vom Feuerzyklus hatte sie erst einmal genug!
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      „Otulissa! Ihr Name ist Otulissa!“ Nyroc konnte sich wieder bewegen. Er schlüpfte aus der Höhle im Baumstumpf, die schon von dichtem Rauch erfüllt war, breitete die Flügel aus und ließ sich von den heißen Luftströmungen aufwärtstragen. Nyroc war nie zum Glutsammler ausgebildet worden, aber er wusste instinktiv, wie er sich verhalten musste. Er spürte, wo inmitten der sengenden Hitze die sogenannten kalten „Sturzlöcher“ drohten. Wenn man nicht gut aufpasste, wurde man von ihrem Abwärtssog erfasst und zu Boden gezogen.


      Ein glühendes Stück Holz flog an ihm vorbei. Nyroc riss den Schnabel auf und fing es im Flug. Dieses Kunststück gelang den meisten Glutsammlern erst nach jahrelanger Übung. Hätte ein Glutsammler-Ryb den jungen Schleiereulerich beobachtet, hätte er ausgerufen: „Beim Glaux! Man könnte denken, Gränk selbst hätte ihn ausgebildet!“ Tatsächlich beherrschte Nyroc den sogenannten Gränk-Flugstil. Dabei zog man die Schultern ein wenig hoch, sodass die Flügelspitzen nach unten zeigten. Auf diese Weise konnte man die hochgewirbelten Glutstücke im Sturzflug besser aufschnappen.


      Doch Nyroc dachte gar nicht darüber nach, welchen Flugstil er einsetzen sollte. Er war immer noch mit der Fleckenkäuzin aus seinem Traum beschäftigt. Otulissa hieß sie also und er sah sie wieder deutlich vor sich. In seinem Traum war noch eine andere Fleckenkäuzin vorgekommen, die schon älter war. Nyroc spähte in den Waldbrand unter sich und glaubte sie in den Flammen zu erkennen. War sie ein Geisterschnabel? Doch sie hatte nichts mit den Hägsdämonen zu tun, die ihn nach seiner Begegnung mit der Höhlenkauzfamilie verfolgt hatten. Nein, diese Geisterkäuzin wollte niemandem etwas Böses. Sie kam nicht aus Hägsmir, sondern aus Glaumora, dem Eulenparadies.


      Folge mir! Folge mir!, glaubte er sie rufen zu hören.


      Er schaute abermals nach unten. Der Waldbrand hatte sich ausgetobt, die Flammen waren erloschen. Doch die Geisterstimme verstummte nicht. War das noch der Silberschleier-Wald, über den er flog? Nein, er war bereits nordöstlich davon. Das Hoolemeer kam schon in Sicht. Führte ihn die Geisterkäuzin zum Großen Ga’Hoole-Baum?


      Nein, hörte er sie freundlich, aber bestimmt sagen.


      Er flog nun über eine bewaldete Halbinsel. Es war aber kein gewöhnlicher Wald, das erkannte sogar Nyroc, obwohl er in seinem jungen Leben noch nicht viele Wälder gesehen hatte. Die Rinde der Bäume unter ihm war weiß und sie trugen kein Laub. Trotz der mondlosen Nacht leuchteten die Stämme, als wäre es heller Tag. An einer Stelle verdichtete sich das Leuchten zu einem Umriss, der mit funkelnden Lichttupfen gesprenkelt war. Die Lichtgestalt schwang sich empor, bis sie vor Nyroc auf der Stelle schwebte. Es war die Fleckenkäuzin, die aus dem Feuer zu ihm gesprochen hatte! Nyroc spürte, wie er ohne sein Zutun in den Sinkflug ging und auf einem der Bäume unter sich landete.


      Was ist das für ein Wald?, fragte er stumm.


      Ein Geisterwald.


      Nyrocs Magen erschauerte furchtsam. Die Käuzin ist tatsächlich ein Geisterschnabel!


      Aber keiner, der dich verfolgt und bedroht. In Geisterwäldern leben nur gute Geisterschnäbel. Die bösen können nicht herein.


      Aber was machst du hier? Und was mache ich hier?


      Wir warten.


      Auf wen?


      Das weißt du doch schon.


      Ich habe keine Ahnung.


      Dann denk nach.


      Warten wir etwa auf Otulissa?


      Die Geisterkäuzin nickte. Du hast sie im Feuer gesehen, nicht wahr? Sie wird dir helfen, deine Aufgabe zu erfüllen.


      Wie lautet denn meine Aufgabe?


      Das musst du schon selbst herausfinden.


      Wie kann mir Otulissa dann helfen, wenn ich es allein herausfinden muss?


      Hin und zurück, lautete die rätselhafte Antwort. Dabei funkelten die Flecken der Geisterkäuzin so hell, dass Nyroc die Augen zukneifen musste.


      Was soll das heißen– hin und zurück? Keine Antwort. Und was muss ich tun?, versuchte es Nyroc noch einmal.


      Erst nach einer ganzen Weile erwiderte die Geisterkäuzin: Du weißt, was du zu tun hast. Ich hatte gehofft, Otulissa würde herkommen und dir beistehen. Aber sie hat ihren eigenen Kopf. Ihre Vernunft steht ihr oft im Weg. Sie glaubt nur, was sich mit dem Verstand erfassen lässt.


      Was ist dann mit den Urzeitwölfen?, fragte Nyroc zu seiner eigenen Überraschung.


      Hast du die Wölfe auch im Feuer gesehen? Nyroc nickte und begriff im selben Moment, dass es sich bei den umherspringenden Vierbeinern mit den grünen Augen um Urzeitwölfe handelte.


      Sie glaubt weder an Urzeitwölfe noch an Träume oder Geisterschnäbel.


      Nyroc verstand auch ohne Erklärung, dass die Geisterkäuzin wieder von Otulissa sprach.


      Du weißt es besser, nicht wahr? Du weißt, dass es Geisterschnäbel gibt.


      Ja. Das, was ich tun muss, hängt mit der Glut von Hoole zusammen, stimmt’s?


      Doch die Geisterkäuzin verblasste. Halte Ausschau nach Otulissa!, war das Letzte, was Nyroc von ihr noch hörte.


      Eine Nebelbank wälzte sich über das Hoolemeer heran und verschluckte die erlöschende Lichtgestalt endgültig. Nyroc spürte ein sanftes Ziehen im Magen. Er blickte an sich herunter. Seine Zehen krallten sich um einen Ast mit weißer Rinde.


      Als er noch einmal zu der Nebelbank hinüberschaute, glaubte er es raunen zu hören: Glaux sei mit dir!
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      Es war früher Nachmittag und die Bewohner des Großen Baumes schliefen. Nur Otulissa war wach. Sie hatte den Nachmittag abgewartet, weil sie nicht wollte, dass irgendwer den Schnabel in ihre persönlichen Angelegenheiten steckte. Nun betrat sie die Bibliothek. Bestimmt konnte ihr eins der vielen Bücher Auskunft darüber geben, was es mit den Urzeitwölfen auf sich hatte. Waren sie nur Legendengestalten oder hatte es sie wirklich gegeben? Otulissa war erstaunt, als sie die Chroniken mit den alten Legenden gleich neben den wissenschaftlichen Fachbüchern entdeckte. Wie unpassend! Schließlich waren das zwei ganz verschiedene Gebiete. Wissenschaftliche Werke sollten Einblicke in die Naturgeschichte der Erde und ihrer Geschöpfe vermitteln. Legenden dagegen sollten die Fantasie anregen und dienten der Entwicklung des Charakters und des Magens.


      Otulissa schlug ein Buch mit dem Titel Vorzeitliche und ausgestorbene Vierbeiner auf. Der Verfasser war ein bekannter Höhlenkauz aus dem vorigen Jahrhundert. Als Wissenschaftler befassten sich Höhlenkäuze vor allem mit Knochenfunden und Versteinerungen. Otulissa setzte sich mit dem Buch in einen Lesewinkel. Die erste Abbildung zeigte einen gewaltigen Reißzahn. Beim Glaux, der ist ja so lang wie meine Beine!


      Im Text hieß es: Der Urzeitwolf war viel größer als sein Nachfahre, der heutige Wolf.


      „Allerdings!“, sagte Otulissa halblaut.


      Er ähnelte den Wölfen, die wir kennen, hatte aber einen breiteren Schädel. Der auffallendste Unterschied sind jedoch die kurzen, gedrungenen Beine. Mit ihnen konnte der Urzeitwolf zwar vermutlich nicht besonders schnell laufen, sie eigneten sich aber hervorragend zum Anspringen der Beute. Mit seinem kräftigen Gebiss, das Knochen mühelos zermalmte, war der Urzeitwolf ein äußerst erfolgreicher Räuber. Es gibt Theorien, wonach er aufgrund seines größeren Kopfes auch ein größeres Gehirn besaß als seine heutigen Nachfahren.


      Manche Gelehrte sind überzeugt, dass während der Zeit, da der größte Teil der Erde von Eis bedeckt war, Rudel von Urzeitwölfen in die sogenannten „Hinterlande“ auswanderten und dass ihre Nachkommen dort überlebt haben. Beweise für diese Theorie gibt es jedoch nicht, weil noch keine Forschungsexpeditionen in diese Gegend unternommen wurden.


      „Tot ist tot“, sagte Otulissa, „und ausgestorben ist doppelt tot.“


      „Wie man’s nimmt“, ließ sich eine heisere Bassstimme hören. Sie kam hinter einem hohen Bücherstapel hervor.


      Otulissa bekam einen solchen Schreck, dass sie aus ihrem Winkel aufflatterte. „Ezylryb! Was machst du denn hier?“


      „Das Gleiche könnte ich dich fragen.“


      „Ich informiere mich über Urzeitwölfe. Sie sind bekanntlich ausgestorben.“


      „Wie man’s nimmt.“


      „Das ist eine wissenschaftliche Tatsache!“


      „Mag sein, aber in Versen und Legenden leben die Urzeitwölfe weiter. Dichtung hat die Aufgabe, uns über unseren eintönigen Alltag und die engen Grenzen der Gegenwart zu erheben. In Versen und Legenden ist oft mehr Wissen enthalten als in jedem Fachbuch. Für deine Studien lege ich dir den Feuerzyklus ans Herz: zweites Buch, dritter Gesang, Zeile47 bis 99.“ Der alte Kreischeulerich, dessen Gefieder inzwischen fast so weiß war wie das einer Schnee-Eule, hob bekräftigend den Fuß. Als junge Eule hatte dieser Anblick Otulissa Angst eingejagt, denn Ezylryb besaß an diesem Fuß nur noch drei Zehen. Die vierte hatte er in einer Schlacht eingebüßt.


      „Ich habe eine Ausgabe des Feuerzyklus in meiner Schlafhöhle. Ich werde die Stelle nachlesen.“


      Was Ezylryb gesagt hatte, beunruhigte Otulissa. Der Alte war ein bedeutender Wissenschaftler. Trotzdem riet er ihr, sich mit den überlieferten Legenden zu beschäftigen, wenn sie etwas über Urzeitwölfe erfahren wollte. Ob er ihr angemerkt hatte, dass sie in schlechter Verfassung war, weil ihr die Albträume zu schaffen machten? Aber wenn sie schon im Feuerzyklus lesen musste, dann wenigstens ungestört in ihrer eigenen Höhle. Zeit hatte sie genug. Bis zum Nachtmahl dauerte es noch einige Stunden.


      Als Otulissa ihre Schlafhöhle betrat, fröstelte sie, obwohl es Sommer war. Die Kohlen in der Feuerstelle glommen nur noch schwach. Als Wächterin und Ryb durfte Otulissa ihre Höhle beheizen. Das war an kalten Tagen sehr angenehm. Als sie mit dem Schnabel in der Glut stocherte, verstreute sie ein wenig Asche auf dem Boden. Otulissa konnte Schmutz und Unordnung nicht leiden. Sollte sie eine Nesthälterin rufen? Ach was, es ging schneller, wenn sie die Asche selbst zusammenfegte. Ein bisschen Aufräumen konnte auch nichts schaden. So beschäftigte sich Otulissa eine ganze Weile, bis sie es schließlich wirklich nicht länger hinausschieben konnte, den Feuerzyklus aufzuschlagen. Wissen zu erwerben, ist eine heilige Pflicht! Nur Dummköpfe und Feiglinge drücken sich davor, tadelte sie sich. Dann holte sie ihre zerlesene Ausgabe des Feuerzyklus aus dem Bücherregal und schlug die Stelle auf, die ihr Ezylryb genannt hatte.


      
        Im letzten bleichen Mondenlicht

        Ein Rudel Wölfe versammelt sich.

        Von Eis bedeckt ist ihr Revier.

        Sie sind sich einig: „Fort von hier!“

        

        Sie gehen auf die Wanderschaft,

        Doch raubt der Hunger ihnen Kraft.

        Der Leitwolf Fengo führt sie an.

        Eine neue Heimat– er glaubt daran.

        

        Doch immer wieder kommt die Frage,

        Erst zuversichtlich, dann als Klage:

        „Sag uns, Fengo, ist es noch weit?

        Wir laufen nun schon so lange Zeit!“

        

        Fengos Antwort lautet immer:

        „Seht ihr am Himmel den roten Schimmer?

        Hinter den Bergen ein Feuer brennt–

        ,Hinterlande‘ man die Gegend nennt.

        Dort gibt es weder Schnee noch Eis,

        Die Flammen lodern hoch und heiß!“

        

        Im schwarzen Gebirg’ aus Vulkangestein

        Gefällt es den Wölfen ungemein.

        Sie lassen sich nieder zwischen Feuer und Glut,

        Die Wärme belebt sie und tut ihnen gut.

      


      Otulissa las weiter. Dass in der Zeit der Eismassen viele sehr große Tierarten ausgestorben waren, war ihr nicht neu. Kleinere Tiere dagegen hatten oftmals überlebt. Wie die Urzeitwölfe auch hatten sie sich in Scharen auf die Suche nach einem wärmeren Lebensraum gemacht. Den fanden sie oft in den Hinterlanden. Heutzutage stammten viele Söldner aus dieser unwirtlichen Gegend.


      Der nächste Gesang des Zyklus war besonders poetisch. Er handelte davon, wie Gränk die Glut von Hoole vor unerwünschtem Zugriff versteckte. Otulissas Lieblingsstelle schilderte, wie Gränk den jungen Hoole zu sich holte.


      
        Kaum verließ das Küken das Ei,

        Flog Gränk zu seiner Rettung herbei.

        Er nahm den künftigen König zu sich,

        War Freund und Lehrer ihm väterlich.

      


      Die Bedeutung des letzten Gesanges war umstritten. Otulissa las ihn langsam und konzentriert.


      
        Wenn die kupferrote Zeit ist ins Land gezogen,

        Kommt er durch Tag und Nacht geflogen.

        Im Schnabel trägt er die heiße Glut,

        Sein Magen ist tapfer, sein Herz ist gut.

        Eine seltene Gabe ist ihm eigen–

        Im Feuer sich ihm Bilder zeigen.

        Ausführen soll er Hooles Willen,

        Soll seinen Auftrag hier erfüllen.

      


      Otulissa hielt inne. Wer ist da eigentlich gemeint? Sie las die letzten Zeilen noch einmal. Manche Gelehrten behaupteten, dass der letzte Gesang unvollständig sei und mehrere Zeilen fehlten. Einige waren sogar der Meinung, die letzten Verse seien eine Prophezeiung, die in dem fehlenden Schluss erklärt würde. Otulissa hatte das bis jetzt nicht geglaubt. Doch als sie die Verse nun zum dritten Mal las, kam es auch ihr vor, als handelten sie gar nicht von Hoole, sondern von jemand anderem. Ausführen soll er Hooles Willen… War das etwa doch eine Prophezeiung?


      Otulissas Magen erschauerte. In ihrer von Kerzenschein beleuchteten Höhle war es schummrig, dabei sah man durch das Himmelsloch schon strahlendes Blau. Beim Glaux! Sie hatte beim Lesen die Zeit vergessen und den Nachtflug verpasst. Die Kerzenflamme ließ flackernde Schatten über die Höhlenwände tanzen. Gab es nicht Eulen, die im Feuer Bilder sahen? Im Feuer sich ihm Bilder zeigen… Prophezeite Hoole die Ankunft eines Feuersehers?


      Richtig, raunte jemand.


      Otulissa blinzelte. Strix Struma?


      Die Kerzenflamme warf einen hohen Schatten an die Wand. Der Umriss kam Otulissa bekannt vor. Ich glaube aber nicht an Geisterschnäbel, hörte sie sich stumm protestieren. Ein belustigtes Tschurren war die Antwort. Es war tatsächlich Strix Struma!


      Ich weiß. Mit der Fantasie hast du’s nicht so.


      Otulissa fehlten ausnahmsweise die Worte. Dann ging ihr eine Frage durch den Kopf, doch die Geisterkäuzin konnte offenbar Gedanken lesen, denn sie fuhr fort: Nein, meine persönlichen Angelegenheiten auf Erden sind alle abgeschlossen. Es geht um eine andere, sehr dringliche Aufgabe, die erfüllt werden muss.


      Und wie lautet diese Aufgabe?


      Das weiß ich nicht genau, lautete Strix Strumas Antwort.


      Wieso nicht? Du wusstest doch sonst immer alles!


      So wie du immer gewusst hast, dass es keine Geisterschnäbel gibt.


      Hast du wirklich gar keine Vermutung, worum es sich handelt? Bitte verrate es mir doch!


      Und an Prophezeiungen hast du auch nicht geglaubt.


      Otulissa musste wieder an die letzten Verszeilen des Feuerzyklus denken. Dann hatte sie plötzlich eine Eingebung.


      Es geht um den jungen Schleiereulerich aus meinem Traum, nicht wahr? Er braucht mich…


      Die Geisterkäuzin nickte nur.


      Wer ist er?


      Die Geisterkäuzin antwortete nicht. Sie verblasste und verschwand. Die Kerze erlosch knisternd, helles Sonnenlicht erfüllte die Höhle. Doch Otulissa war auf einmal ganz sicher, dass sie dringend gebraucht wurde, und zwar in den Hinterlanden. Das sagte ihr aber nicht ihr logischer Verstand, sondern der Traum, den sie vor ein paar Tagen gehabt hatte. Darin war ihr ein junger Schleiereulerich erschienen, fast noch ein Kind, und er war in großer Not gewesen.


      Auf einmal war Otulissa todmüde. Sie begab sich auf ihr Lager und war bald fest eingeschlafen. Diesmal träumte sie nicht. Als sie beim Ersten Dunkel wieder aufwachte, schüttelte sie sich und sagte streng zu sich selbst: „So ein Unsinn. Träume sind Schäume und Geisterschnäbel gibt es nicht.“


      Doch richtig überzeugt war sie von ihren eigenen Worten nicht. Ohne zu wissen, warum, ging sie zu ihrem Bücherregal. Daneben bewahrte sie zusammengerollte Karten von allen Ländern der Eulenwelt auf. Auch die jeweils vorherrschenden Wetterlagen und Winde waren darauf verzeichnet. „Wo ist denn Nummer siebenunddreißig– ach hier!“ Otulissa strich das dicke Pergament auf dem Boden glatt. „Äußerst instabile Wetterlage“ war auf der Karte eingetragen. „Während der Ausbruchsphasen kommt der Wind überwiegend von Südosten. Die Ausbruchsphasen sind unberechenbar.“


      „Das wundert mich nicht“, sagte Otulissa. „Von den Hinterlanden hatte ich nichts anderes erwartet.“


      Sie prägte sich die Karte gut ein, dann rollte sie das Pergament wieder zusammen. Sie würde mit leichtem Gepäck fliegen. Ein paar Navigationsinstrumente würde sie mitnehmen, aber keine Kampfkrallen. Die würden ihr gegen die Urzeitwölfe ohnehin nichts nützen. Wie soll ich meine Abwesenheit erklären? Ich kann Soren, Gylfie, Morgengrau und Digger ja wohl kaum erzählen, dass mir Strix Strumas Geisterschnabel einen Auftrag erteilt hat, als ich im Feuerzyklus gelesen habe. Das würden mir meine Freunde niemals abnehmen! Sie würden denken, dass ich sie anschwindle und in den Hinterlanden Söldner für die Schlacht gegen die Reinen anwerben will. Wenn die wüssten! Obwohl– ich weiß ja selber nicht, was ich dort will…


      Otulissa wusste nur, dass sie in den Hinterlanden erwartet wurde und dass sie sich beeilen musste. Mit Vernunft und Logik hatte das nichts zu tun. Was ist denn eigentlich mit mir los? Ich träume! Ich spreche mit einem Geisterschnabel! Bin das noch ich?


      Weit weg in einem anderen Landstrich duckte sich ein junger Schleiereulerich in einen ausgehöhlten Baumstumpf. Der kalte Schatten einer grausamen Eisenmaske fiel über ihn. Nyrocs Magen krampfte sich zusammen. Nein!


      Doch!


      Nyroc hatte so viel Schlimmes durchgemacht. Sein bester Freund war tot. Seine Mutter Nyra ließ ihn verfolgen. Er konnte nicht in der Nacht auf die Jagd fliegen, sondern musste den hellen Tag abwarten. Es reicht!, dachte er plötzlich. Er schwang sich empor und flog geradewegs auf die Maske zu. „Du bist nur eine leere Maske mit nichts dahinter! Von jetzt an jage ich wieder nachts. Ich schließe mich anderen Eulen an, ganz gleich, wohin es mich verschlägt. Und ich kehre niemals zu den Reinen zurück, hörst du? Niemals! Ich habe einen freien Willen!“
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      Eulen und andere Tiere


      SOREN:

      Schleiereule, Tyto alba, stammt aus dem Waldkönigreich Tyto, als Jungvogel aus dem Sankt-Ägolius-Internat für verwaiste Eulen geflohen, Wächter von Ga’Hoole


      GYLFIE:

      Elfenkäuzin, Micrathene whitneyi, stammt aus dem Wüstenkönigreich Kuneer, ebenfalls aus dem Sankt-Ägolius-Internat für verwaiste Eulen geflohen, Sorens beste Freundin, Wächterin von Ga’Hoole


      MORGENGRAU:

      Bartkauz, Strix nebulosa, freier Flieger, kurz nach dem Schlüpfen verwaist, Wächter von Ga’Hoole


      DIGGER:

      Höhlenkauz, Athene cunicularius, stammt aus dem Wüstenkönigreich Kuneer, verirrte sich nach einem Überfall, bei dem sein Bruder von zwei Eulen aus Sankt Ägolius umgebracht wurde, in der Wüste, Wächter von Ga’Hoole


      Das Königspaar vom Großen Ga’Hoole-Baum


      BORON:

      Schnee-Eule, Nyctea scandiaca, König von Hoole


      BARRAN:

      Schnee-Eule, Nyctea scandiaca, Königin von Hoole


      Rybs (Lehrer) im Großen Ga’Hoole-Baum


      EZYLRYB:

      Flecken-Kreischeule, Otus trichopsis, der weise alte Wetterkunde- und Glutsammler-Ryb, Sorens Mentor (auch unter dem Namen LYZE VON KJELL bekannt)


      STRIX STRUMA:

      Fleckenkäuzin, Strix occidentalis, die ehrwürdige Navigations-Ryb, in der Schlacht mit den Reinen gefallen


      Andere Bewohner des Großen Ga’Hoole-Baums


      OTULISSA

      Fleckenkäuzin, Strix occidentalis, Ryb für Ga’Hoolo-logie, von vornehmer Herkunft


      MARTIN:

      Sägekauz, Aegolius acadicus, mit Soren in Ezylrybs Wetterbrigade


      RUBY:

      Sumpfohreule, Asio flammeus, mit Soren in Ezylrybs Glutsammler-Brigade


      EGLANTINE:

      Schleiereule, Tyto alba, Sorens kleine Schwester


      MADAME PLONK:

      Schnee-Eule, Nyctea scandiaca, gefeierte Sängerin


      BUBO:

      Virginia-Uhu, Bubo virginianus, Schmied


      MRS PLITHIVER:

      Blindschlange, ehemalige Nesthälterin bei Sorens Eltern, im Großen Ga’Hoole-Baum Mitglied der Harfengilde


      OKTAVIA:

      Kjellschlange, Nesthälterin bei Madame Plonk und Ezylryb (auch unter dem Namen BRIGID bekannt)


      Die Reinen


      KLUDD:

      Schleiereule, Tyto alba, Sorens großer Bruder, im Kampf getöteter Anführer der Reinen (auch als EISENSCHNABEL oder HOHER TYTO bekannt)


      NYRA:

      Schleiereule, Tyto alba, Kludds Gefährtin und nach seinem Tod Anführerin der Reinen


      NYROC:

      Schleiereule, Tyto alba, Sohn von Nyra und Kludd, nach Kludds Tod geschlüpft, in der Ausbildung zum nächsten Anführer der Reinen


      PHILIPP:

      Rußschleiereule, Tyto tenebricosa, Nyrocs bester Freund (auch unter dem Namen SCHMUDDEL bekannt)


      WORTMORE:

      Schleiereule, Tyto alba, Offizier von mittlerem Rang


      UGLAMORE:

      Schleiereule, Tyto alba, Offizier von mittlerem Rang


      STÜRMER:


      Schleiereule, Tyto alba, Offizier von hohem Rang


      Andere


      GWYNDOR:

      Maskenschleiereule, Tyto novaehollandiae, Freier Schmied
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